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Zur Beachtung! 


1) Die Bücher sind zum Termin 


zurückzugeben oder és ist eine 


Verlängerung der Leihfrist zu bean- 
tragen, 


2) Jedes entliehene Buch ist während 


4 


— 


der Leihzeit in einem Umschlage 
aufzubewahren und 80 auch der 
Bibliothek wieder zuzustellen. 


Die Bücher sind in jeder Weise 


zu schonen. Das Anstreichen, 
Unterstreichen, Beschreiben und 
dgl. sind streng verboten. Zu- 
widerhandelnde können zum Kr. 
satze des Buches verpflichtet werden. 
Auch werden ihnen in Zukunft 
andere Bücher nicht verabfolgt 
werden. 

Beschädigungen und Defekte sind 
spätestens am Tage nach Empfange 
der Bücher zur Anzeige zu bringen. 


Die Verwaltung. 
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Ein Teilbild des zerftörten Gerdauen. 


Oſtpreußennot 


und 


Bruderhilfe 


Kriegs⸗Gedenkblaͤtter 


herausgegeben zur Foͤrderung ihrer gemeinnuͤtzigen Ziele 


von der 


Muͤnchner Oſtpreußenhilfe. 


Muͤnchen im Fruͤhjahr 1915. 


Münchner Oſtpreußen⸗Hilfe. 


Die Durchführung einer Hilfsaktion zugunſten der 
verwuͤſteten Landesteile Oſtpreußens, die von München 
ausgeht und in wirklich praktiſcher Weiſe ſich vollziehen ſoll, 
wurde am 4. März 1915 im Muͤnchner Rathauſe von einer aus 
allen Kreiſen der Muͤnchner Buͤrgerſchaft beſuchten Verſamm— 
lung beſchloſſen. 

Wie Minden helfen will, wurde von Oberbirger- 
meiſter Dr. v. Borſcht dabei mit dieſem Appell begruͤndet: 

„Während dank der bewunderungswuͤrdigen Schlagfertigkeit unſerer 
Armeen und der prázifen Durchfuhrung des Mobilmachungsplanes, von 
wenigen Gebietsteilen abgeſehen, feindliche Truppen nur als Gefangene 
von Weſten her den deutſchen Boden betraten, mußten der Provinz 
Oſtpreußen fir unſere heilige Sache Opfer zugemutet werden, von 
deren Größe ſelbſt die lebendigſten Schilderungen nur ein ſchwaches 
Bild geben. Mit ihren gegen Rußland nahezu voͤllig offenen Grenzen 
hatte ſie den erſten Anſturm der ruſſiſchen Horden auszuhalten mit der 
traurigen Beſtimmung, als Kriegsſchauplatz zu dienen. Die Preisgabe 
dieſes ſchoͤnen, auf hoͤchſter Kulturſtufe ſtehenden Landes bildete die Bor- 
ausſetzung fuͤr die Niederwerfung eines an Menſchenmaterial uͤbermaͤch⸗ 
tigen Gegners. Unſaͤgliche Leiden ſind uͤber die den fuͤrchterlichſten Miß⸗ 
handlungen und Greueltaten ausgeſetzte Bevoͤlkerung hereingebrochen; 
Tauſende von unſchuldigen Menſchen wurden in brutalſter Grauſamkeit 
hingemordet, Hab und Gut in faſt allen von den Ruſſen heimgeſuchten 
Städten und Doͤrfern vernichtet, unzaͤhlige Staͤtten trauten Familien⸗ 
gluͤcks verbrannt, fruchtbare Ackerfelder in finnlofefter Weiſe verwuͤſtet 
und auf Jahre hinaus ertragsunfaͤhig gemacht. 

Niemals wird das deutſche Volk imſtande ſein, die Provinz 
Oſtpreußen fuͤr das namenloſe Ungluͤck, das uͤber ſie hereingebrochen, zu 
entſchaͤdigen, ihren Bewohnern für den Heroismus zu danken, mit dem 
ſie ſtillergeben und im Vertrauen auf Gott, auf unſere heilige Sache 
und auf das Pflichtgefuͤhl der Nation alle furchtbare Not, alles grenzen⸗ 
loſe Elend auf ſich nahmen. Gewiß betrachtet es das Reich wie der 
Staat Preußen als Ehrenpflicht, materiellen Schaden auszugleichen, die 
Spuren der graͤßlichen Verwuͤſtungen moͤglichſt bald zu verwiſchen und 

die zerſtoͤrten Gemeinweſen, wenn moͤglich ſchoͤner wie zuvor, erſtehen 
zu laſſen. Allein damit iſt die Pflicht der Geſamtheit des deutſchen 
Volkes Oſtpreußen gegenuͤber nicht erſchoͤpft. Denn die Hilfe, die es zu 
erwarten hat, iſt nicht lediglich eine Geldangelegenheit, die in wenn auch 
noch fo ſtattlichen Summen des Reichs- bezw. Staatshaushaltsplanes 
zum Ausdruck kommt, vielmehr auch Sache des Herzens und Gemuͤtes, 
dem es Beduͤrfnis ſein muß, den ſtillen, darum aber nicht minder großen 
Helden an der oͤſtlichen Grenze innigſtes Mitempfinden, waͤrmſte Dank⸗ 
barkeit in treueftem Solidaritaͤtsgefühl zum Ausdruck zu bringen. 

Von dieſem Bewußtſein getragen, geht eine maͤchtige Bewegung 

durch das deutſche Volk, darauf bedacht, die Menſchenliede im Herzen 
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eines jeden einzelnen zu mobilifieren und ihm zu vergegenwartigen, daß 
wie dort nicht nur das Land im ganzen, ſondern ein jeder einzelne fiir 
ſich unſagbare Opfer auf ſich genommen, ſo auch bei uns jeder einzelne 
nach feinen Kräften zur Linderung der furchtbaren Not beitragen muß. 
Wohl haben die ſtaͤdtiſchen Kollegien eine Bargeldſpende in der 
Höhe von 20,000 Mark bereits vor mehreren Monaten fliiffig gemacht. 
Allein an den Großmut und den Opferſinn der Bevoͤlkerung darf, wenn⸗ 
gleich die Muͤnchner Neueſten Nachrichten in hoͤchſt dankenswerter Weiſe 
eine Sammlung zugunſten Oſtpreußens eroͤffnet haben, doch aus der 
Mitte der Buͤrgerſchaft ſelbſt heraus, noch appelliert werden. Von einem 
ſolchem Anruf duͤrfen wir uns um ſo groͤßeren Erfolg verſprechen, als 
die Form der Unterſtuͤtzung in ihrer Eigenart zweifellos allſeits Anklang 
finden und, was ja ganz beſonders wichtig iſt, Herz und Gemuͤt zu ſeinem 
Recht kommen laſſen wird. 
Es iſt naͤmlich beabſichtigt, nicht etwa Bargeld nach Oſtpreußen zu 
ſchicken und dort zur Verteilung bringen zu laſſen, wo die Betraͤge, 
mögen fie auch noch fo hoch fein, kaum in die Erſcheinung treten, viel- 


teln Hausein richtungen zu ftiften und damit beſonders 
bedürftige Staͤdte, bezw. Doͤrfer zu verſehen. Wir wollen 
den um Hab und Gut gekommenen Deutſchen das Mobiliar und die 
Einrichtungen erſetzen, deren ſie vor allem beduͤrfen, um ſich wieder ein 
Heim zu ſchaffen und ihr deutſches Familienleben fortzuſetzen. Damit 
erreichen wir einen dreifachen Zweck: einmal gewaͤhren wir gerade den 
Gewerben, die in Muͤnchen am ſchwerſten vom Kriege betroffen worden 
ſind, Verdienſtgelegenheit, ſodann bringen wir, indem wir beweiſen, mit 
wie wenig Aufwand Behagen und Geſchmack auch in das ein— 
fachſte Haus verpflanzt werden koͤnnen, echte Münchener Volkskunſt 
auch fern von hier zur Geltung und endlich geben wir damit den un= 
loͤslichen Banden, die Rord und Suͤd im deutſchen Vater— 
land in Freud und Leid zuſammenhalten, in hoͤchſt ſympathiſcher Form 
von neuem Ausdruck. 

Ich bin uͤberzeugt, daß dieſer Gedanke allenthalben gute Aufnahme 
finden wird, insbeſondere wenn er, wie ich anregen moͤchte, eine weitere 
Ausgeſtaltung dahin erfährt, daß Mobiliarſtuͤcke bezw. ganze Zimmer⸗ 
einrichtungen, die mit wenig hundert Mark aͤußerſt preiswert herzuſtellen 
ſind, mit einer den Namen des Stifters tragenden Widmung verſehen 
werden und ſo, wenn die Wunden des Krieges geheilt ſind, den kuͤnf⸗ 
tigen Eigentümern zugleich auch ein dauerndes Zeichen der Erinnerung 
an ihre Muͤnchener Freunde bieten.“ 

* * 
* 

Inzwiſchen ift diefer Appell deutſchen Zuſammengehoͤrigkeit, 
der als teilnahmsvolle Kundgebung des wohlbehuͤteten Suͤdens 
im vielgepruͤften Nordoſten des deutſchen Vaterlandes beſonders 
freudig vermerkt wurde, zu vielverſprechender Tat gereift. 

Wie ſehr ſie berechtigt iſt, und wie ſie in Oſtpreußen ge⸗ 
wertet wird, das wollen in aller Kuͤrze dieſe Blaͤtter und Bilder 
zeigen. 


mehr geht unfer Plan dahin, mit den hier gewonnenen Mit⸗ 


wa 
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Mit einer Kommiſſion der Muͤnchner Oſtpreußen⸗ 
Hilfe im oͤſtlichen Zerſtoͤrungsgebiet “. 
Von G. A. Baumgaͤrtner Muͤnchen). 


Auf Veranlaſſung des Oberpráfibenten von Oftpreufen unternahmen 
Mitglieder des Arbeitsausſchuſſes der Münchner Oftpreufien- Hilfe 
in der Oſterwoche eine Fahrt nach Königsberg und in verſchiedene durch 
den Krieg zerſtoͤrte Gebiete Oſtpreußens 

Teilnehmer an dieſer auf private Koſten durchgefuͤhrten Erkundungs⸗ 
reiſe zur Erforſchung der Beduͤrfniſſe im Schadengebiet waren Reichsrat 
Ernſt Graf von Moy, Konful H. Roel, Kommerzienrat N. Nofa, 
Profeſſor Franz Nank, Kunſtmaler F. Haß und der Verfaſſer nach⸗ 
ſtehender Artikel⸗Folge. Den erſtgenannten beiden Herren find mehrere 
der hier wiedergegebenen fotografiſchen Aufnahmen zu danken. 


È 


Sm Wechſel zwifchen Sonnenſtrahlen und Schneeſchauern 
vollzog ſich die intereſſante Maͤrzfahrt durch Deutſchland; fie 
offenbarte mit viel tauſend ruͤhrigen Zeichen aufs neue, daß die 
friedliche Arbeit ſich in Suͤd-, Mittel- und Norddeutſchland in 
gleich ruhiger Weiſe wie fruͤher vollzieht und der Landſchaft nach 
wie vor den beherrſchenden Charakter gibt. Die Werke ſchaffen 
und die Eſſen rauchen wie ehedem, zum Teil noch intenſiver; auf 
Feld und Acker iſt emſige Taͤtigkeit, nur ſcheint es, als fähe man 
hier weniger Leute denn fruͤher. Zeichen, die an die Groͤße des 
Kampfes unſeres Vaterlandes gegen eine Welt von Feinden mah— 


nen, fallen nur auf im vielſeitiger gewordenen und doch muſter— 


guͤltig puͤnktlichen Eiſenbahnverkehr ſowie an jenen Staͤtten, die 
von je militaͤriſches Gepraͤge hatten. Aber auch manch male— 
riſches Bild gab ſich da, wie z. B. in der Naͤhe von Ingolſtadt, 
wo im Glanz der Morgenſonne auf gruͤnem Wieſengrund die Rot— 
hoſen der in blauen Roͤcken arbeitenden franzoͤſiſchen Gefangenen 
leuchteten; ſie haften weit beſſer in der Erinnerung als die 
ſpaͤter oft wahrnehmbaren ruſſiſchen Gefangenen, die in ihrer 

*) Zum Teil veröffentlicht in den Nummern 187, 188, 190, 194, 192 und 


194 der „Muͤnchner Neueſten Nachrichten“ und der Münchner Ostpreußen ⸗Hilfe 
zur Verfügung geſtellt. 


grau⸗gruͤnen, unſcheinbaren, aber gewiß feldpraftifchen Uniform 
unmaleriſch ſind und nur als Maſſe imponieren. 

„Wir machen ins Feld“ war die Parole an manchem be— 
lebten Bahnhof, wo viele Hunderte zuverſichtlicher, mit Blumen 
geſchmuͤckter Krieger von den opferwilligen Helferinnen des Roten 
Kreuzes mit Liebesgaben aller Art verſorgt wurden. Wohl kaum 
eine groͤßere Station iſt ohne dieſe Einrichtung zur leiblichen 
Fuͤrſorge für unſere durchziehenden Truppen. Da und dort be- 
gegnen auch Militaͤrtransporte, deren Wagen von unſeren Sol— 
daten humoriſtiſche Zeichnungen oder luſtige Begleitſpruͤche auf— 
gekreidet wurden. Aber auch ernſte Mahner weiſen ſich: von 
Suͤd bis Nord viele bereit gehaltene, mit dem Roten Krenz ſig— 
nierte Sanitaͤtswagen; ſie ſind meiſt nur in Reſerve gehalten, 
und da und dort, wie z. B. in Jena, iſt ein ſchoͤner Zug als 
Neuzugang bekraͤnzt. Wo ſie aber im Dienſte rollen, da begeg— 
net ihnen alle erdenkliche Ruͤckſicht und Unterſtuͤtzung. 

Stand die Fahrt bis Berlin, beſonders durchs ſchoͤne 
Thuͤringer Land, im Stadium des Vorfruͤhlings und des Ueber— 
waffers, fo änderte fih bald danach die Situation; ab Lands: 
berg a. d. W. am ſteilen Fuß einer Hochflaͤche herrſchte noch der 
Winter; er wurde ſtrenger, je naͤher wir der Oſtſee kamen. 

In Koͤnigsberg, wohin im fahlen Mondlicht die Umriſſe der 
Marienburg den Weg für den puͤnktlich nach Mitternacht ein: 
treffenden und immer militaͤriſcher gewordenen Schnellzug ge— 
wieſen hatten, empfing uns am Bahnhof der laute Kommando— 
ruf „Stillgeſtanden! Augen rechts!“ Das deuchte ſofort wie 
ſchlimme Kunde im Hinblick auf die tags zuvor in Berlin ge— 
hörte Warnung: Königsberg fei von Flüchtlingen überfüllt in- 
folge des Ruſſenuͤberfalls auf Memel. Beim naͤheren Zuſehen 
ſchwand uns raſch jeglicher Argwohn, denn eben entließ der 
Kommandierende mit einem „Gute Nacht, Leute!“ ſeine Kom⸗ 
pagnie; es waren preußiſche Landſturmmaͤnner, die einen großen 
Transport gefangener Ruſſen aus Suwalki nach Koͤnigsberg 
gebracht hatten. 


Zur erſten Erkundungsfahrt. 


Unſerer Erkundungsfahrt ftellte ſich nicht die geringſte Schwie— 
rigkeit entgegen; bei außerordentlich großem Entgegenkommen der 
Zivil⸗ und Militärbehörden war es der ſehr freundlich auf- 
genommenen Kommiſſion moͤglich, uͤber alle ſonſt beſtehenden 
Hinderniſſe hinwegzukommen, mit Freipaß in die verwuͤſteten 

= oe Gebiete oͤſtlich und ſuͤdlich 
er NR | von Königsberg zu gelangen 
“| und bie frühere Lage der 

geſchaͤdigten Bewohner und 
ue ihre jetzigen Beduͤrfniſſe zu 
ZEN ftudieren, ſoweit hier das 
A | Eintreten der Muͤnchner 
e N DOftprenßen- Hilfe móge 
lich ift, an die bis jetzt ſchon 
Tauſende von Hilferufen 
aus Oſtpreußen gelangt find. 

Ein Beſuch der Muͤnch— 
ner Kommiſſion beim Ober⸗ 
praͤſidenten von Oſtpreußen 
Freiherrn von Batocki 
gab ſehr ſchaͤtzenswerte all— 
gemeine Hinweiſez der Ober— 
praͤſident entwickelte ſeine 
Auffaſſung zur Münchner 
Oſtpreußen⸗Hilfe und dank⸗ 
te in herzlichen Worten fuͤr dieſes ſo noͤtige wie ſegens— 
reiche und ſympathiſche Hilfswerk, das geeignet fei, die Map: 
nahmen der Regierung zu unterſtuͤtzen und mit privaten Mitteln 
nachzuhelfen, wo der oͤffentliche Kredit leider nicht auslangen 
koͤnne. Die Muͤnchner Hilfe werde von Oſtpreußen auch deshalb 
freudig begruͤßt, weil die Muͤnchner Beitraͤge an Wohnungsein⸗ 
richtungen vorbildlich wirken founten für die Deckung des Bedarfs 
der zerſtoͤrten 80,000 oſtpreußiſchen Wohnungsein- 
richtungen. Es beſtehe bei den Bewohnern Oſtpreußens viel- 
fach Neigung fuͤr Abzahlungsſchund, die ſich ſpekulative Leute 
bereits zunutze machen wollen; darum ſolle und muͤſſe alles ver— 
ſucht werden, die vernichteten Wohnſtaͤtten nicht nur gediegen 
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aufzubauen, fondern auch bodenftändig und gut einzurichten. Nach 
Möglichkeit werde darauf geſehen, daß die Geſchaͤdigten ſelbſt einen 
kleineren oder groͤßeren Beitrag fuͤr die zur Verfuͤgung geſtellten 
Wohnungseinrichtungen leiſten, damit ſie ein erhoͤhtes perſoͤnliches 
Intereſſe daran haben. Auf dieſe Weiſe werde es auch der Muͤnch— 
ner Oſtpreußen-Hilfe möglich fein, mehrere Typen von Woh- 
nungseinrichtungen zu ſchaffen, die verſchiedenen Anſpruͤchen ent— 
ſprechen koͤnnen. Von der Regierung ſelbſt ſei zur Schaffung 
von Wohnungseinrichtungen im Betrage von ungefähr 24 Mil- 
lionen ein Geſamtwettbewerb vorgeſehen, an dem ſich alle deut— 
ſchen Handwerker beteiligen koͤnnen; mindeſtens ein Drittel dieſer 
Summe ſolle den Handwerkern Oſtpreußens zugute kommen, die 
zur Fertigung von Wohnungseinrichtungen bis zur Grenze ihrer 
Leiſtungsfaͤhigkeit herangezogen werden muͤſſen. 

Es wird ſich alſo darum handeln, fuͤr Oſtpreußen moͤglichſt 
zweckentſprechende, gediegene und der nicht zu unterſchaͤtzenden 
Heimatnote zuſagende Moͤbel zu ſchaffen. Die Erkundungsreiſe 
gab der Muͤnchner Kommiſſion gerade in dieſer Hinſicht ſehr 
wertvolle Einblicke, die nun kuͤnftig praktiſch in der Muͤnchner 
Oſtpreußen⸗Hilfe gewertet werden follen. 


In Uderwangen, Abſchwang, Allmenhauſen und Domnau. 


Die erfte Beſichtigungsfahrt im Bereich des 1. Armee— 
korpsbezirks, zu der das Generalkommando in Koͤnigsberg auf 
Befuͤrwortung des Oberpraͤſidenten ſofort einen Geleitſchein fuͤr 
vier Tage ausfertigte, vollzog ſich unter Fuͤhrung des Geh. Bau— 
rates Fiſcher, dem der Wiederaufbau der zerſtoͤrten oſtpreußi⸗ 
ſchen Ortſchaften obliegt. Wir lernten in ihm einen zielbewußten, 
fein empfindenden Kuͤnſtler kennen, der der Schoͤnheit Oſtpreußens, 
der Pflege der heimiſchen Bauweiſe und der Beruͤckſichtigung der 


praktiſchen Gebote beim Wiederaufbau — im Regierungsbezirk 


Koͤnigsberg ſind z. B. 2140 Gebaͤude in etwa 200 verſchiedenen 
Orten als zerſtoͤrt angemeldet — wohl vollauf Rechnung tragen 
wird. Wir wendeten uns mit dieſem neueſten Mitglied des 
Arbeitsausſchuſſes der Muͤnchner Oſtpreußen-Hilfe den zunaͤchſt⸗ 
gelegenen, erſchreckend mitgenommenen Orten oͤſtlich von Koͤnigs— 
berg zu. Schon beim „Gaſthaus zum redlichen Preußen“ in 
Gutenfeld hatten wir die erſte militaͤriſche Sperre paſſiert, die 
von weitem kenntlich war durch ein breites rotes Tuchband, das 


aͤhnlich dem Startzeichen touriftifcher Konkurrenzen über Die 
Straße gezogen war; fruͤher und nachher begegneten wir in ge— 
wiſſen Abſtaͤnden Wachtpoſten und improviſierten Wachthaͤuſern. 

In tiefer Stille lag das erſte Dorf, in dem wir zerſtoͤrte 
Haͤuſer ſahen: Uderwangen. Wahllos hat hier ruſſiſche Ver— 
nichtung gehauſt. Da iſt das Gutshaus ein Schutthaufen, dort 
das Kleinhaus erhalten geblieben oder umgekehrt, wie es der 
Zufall wollte. Von einer ausgedehnten Fabrikanlage an der 
Straße ſtehen nur noch die Grundmauern; unfern weiſen ſich 
unveraͤndert die Reize einer alten Dorfſchmiede. Beherrſchend 
als Vernichtungszeuge ift ein hochragender Kamin, anzuſehen 
gleich einer aͤgyptiſchen Pyramide. Die oſtpreußiſche Konſtruktion 
der Hauskamine, die vielfach an offene Feuerſtellen angeſchloſſen 
ſind, macht dieſe Ruinen im Vernichtungsgebiet typiſch. 

$ 

In Abſchwang, einer groͤßeren Niederlaſſung, ift fo ziem— 
lich alles verwuͤſtet mit Ausnahme der idylliſchen, von einem 
Friedhof umgebenen Dorfkirche aus dem 17. Jahrhundert. In 
der Dorfkirche ſelbſt zeigte uns eine verſtoͤrte Frau den Platz 
neben dem Hochaltar, wo der Kantor von Hochſchwang durch 
die Ruſſen niedergemacht wurde. Der Arme, der beim erſten 
Durchmarſch der Ruffen von einem Offizier, den er gut beher— 
bergte, einen Schutzbrief erhalten hatte, iſt von ſeinen Moͤrdern, 
die ihn mit dem Brief winlen ſahen, faͤlſchlich als Spion verfolgt, 
in die Kirche getrieben und dort unter der Tafel, die den deutſchen 
Gefallenen von 1813, 1814 und 1871 gewidmet iſt, getötet 
worden. Abſchwang iſt das im Anfang des Krieges mehrfach 
genannte Dorf, wo die maͤnnlichen Bewohner in zwei Reihen 
antreten mußten, um erfchoffen zu werden zur Suͤhne für einen 
angeblichen Verrat, der darin beſtanden haben ſoll, daß ein 
ruſſiſches Automobil von Einwohnern — in Wirklichkeit war 
es eine preußiſche Kuͤraſſierpatrouille — uͤberfallen worden ſei. 
Auf das herzzerbrechende Flehen der Frauen und Kinder ließ 
ſich der Kommandant ſo weit erweichen, daß er zuerſt eine Reihe 
der Todgeweihten und auf wiederholtes Beſtuͤrmen hin aus der 
anderen Reihe jeden zweiten Mann ſtraffrei ließ. Die uͤbrig— 
bleibenden 30 Maͤnner wurden ſtandrechtlich erſchoſſen. Die 
meiſten Leichen ſind vereint in einem Grabhuͤgel in der Ecke des 
Friedhofes. Die knapp verfchonten Einwohner waren damals 
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von den Ruffen fortgejagt worden; erft nach der Ruͤckkehr des 
mutigeren Teils konnten von ihnen die halbverweſten, auf der 
Straße liegenden Maͤnner notduͤrftig begraben werden. Und 
heute iſt nur der kleinſte Teil der fruͤheren Einwohner dieſes 
ſo fuͤrchterlich gepruͤften Ortes zur Heimſtaͤtte zuruͤckgekehrt und 
hauſt unter Truͤmmern. > 


In Allmenhauſen, der naͤchſten verwuͤſteten Stätte, iſt 
nur die Schule und die weithin ſichtbare Kirche mit ihrem feſtungs— 
artigen hohen Turm, der zugleich Kircheneingang iſt, ſtehen ge- 
blieben. Alles was ſonſt den bluͤhenden, in maleriſchem Obſt— 
baumgehege gruppierten Ort ausmachte, iſt in Schutt zerfallen, 
aus dem nur Rauchfaͤnge und da und dort ein Faſſadenſtuͤck mit 
oͤden Fenſterluken ragen. In Mauerecken finden ſich hier und 
dort ein farbig gefaßter Mauerriegel oder ein in freundlichem 
Weiß und Blau gehaltener Kachelofen. Von Mobiliar iſt kein 
Atom erhalten, die fruͤheren Bauernfahrniſſe ſind lediglich 
durch vergluͤhte Eiſenteile von landwirtſchaftlichen Maſchinen, 
Goͤpeln uſw. gekennzeichnet. Nahe der Straße liegt ein Einwohner— 
grab, umgeben von einem duͤrftigen Lattenzaun; hier ruht auch 
der Lehrer des Ortes, dem die Schulkinder eine weiße Fahne 
an einem duͤnnen Stecken gewidmet haben; ein faſt unleſerlich 
gewordener Zettel an der Stange kuͤndet, daß der Lehrer der 
Moͤrderhand eines Koſaken zum Opfer fiel. Auch hier if 
es bedruͤckend ſtill. Weithin gleitet der Blick in die faſt ebene 
Winterlandſchaft, die einem fo traurigen Frühling entgegengeht. 
Leer und öde ift alles ringsum. Nur ein paar Weiber machen 
ſich zu ſchaffen und ihr Klagen iſt: es fehlt an Maͤnnern, Haͤuſern 
und Vieh. Es iſt ein Elend! 


In der Stadt Domnau, einem ziemlich großen, bergig 
gelegenen Verkehrsplatz, der ebenfalls arg mitgenommen und 
wohl zu zwei Dritteln durch die Ruſſen vernichtet worden iſt, 
begegnen wir geſchaͤftigem Leben. Wenn es auch in der Haupt⸗ 
ſache nur der Beſeitigung der Straßenhinderniſſe für die durd- 
marſchierenden Truppen und der Niederlegung gefaͤhrlicher Ruinen 
gilt, ſo beruͤhrt es doch freudig als Regung der Sorge fuͤr die 
Zukunft. Unzerſtoͤrt ift auch hier die hochgelegene, von alten 
Baͤumen flankierte große Kirche, in ihrer befeſtigungsmaͤßig ge— 
tuͤrmten Architektur und Zackenbekroͤnung, der das Motiv des 
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neuen Juſtizgebaͤudes in München nicht fernſteht, unverkennbar 
ein fruͤherer Stuͤtzpunkt der fuͤr die Geſchichte Oſtpreußens ſo 
bedeutungsvollen Hochmeiſter des Deutſchen Ritterordens. An 
den Reſten, die die aktiven ruſſiſchen Truppen hier in Domnau 
an den von ihnen heimgeſuchten Wohnſtaͤtten als Truͤmmer noch 
uͤbrig ließen, muͤſſen nun gefangene Ruſſen unter deutſcher Mi⸗ 
litaͤrbewachung ein Zerſtoͤrungswerk vollenden. Es find ganze 
Straßen mit daͤcherloſen ausgebrannten Haͤuſern. Mauer an 
Mauer vernichteter Gebäude in der langen Straße von Dom: 
nau, wo halbe Haͤuſerpartien, wie z. B. das Hotel Kronprinz 
von Preußen, an gute Zeiten erinnern, faͤllt nun unter Pickel 
und Spatenarbeit der willig arbeitenden Ruſſen, die im ſchmutzig— 
grauen ſackartigen Waffenrock, der pludderigen Hoſe ein ausge- 
zeichnetes Koſtuͤm für diefe Dreckarbeit haben. Nur an ihren 
Lammfellmuͤtzen und Schaftſtiefeln — die uͤbrigens von ſchlechter 
Mache ſind und von unſerer Militaͤrverwaltung nach Kraͤften 
am Ort wieder hergerichtet werden — erkennt man die Arbeiter 
als ruſſiſche Soldaten. Eben werfen ſie mit „He Ruck!“ im Verein 
mit deutſchen Soldaten den Reſt einer breiten Hausmauer vor 
unſere Fuͤße. Wir ſind erſtaunt daruͤber, daß dieſer Umſturz 
ohne großen Kraftaufwand und ſo ſchnell vor ſich ging. Der 
Mauerbefund ergab die Loͤſung: das fruchtreiche Oſtpreußen iſt 
gerade in dem hier vom Krieg heimgeſuchten Teil ein armes 
Land; fuͤr Wohnſtaͤtten konnte nicht immer großer Koſtenaufwand 
gemacht werden, ſo auch hier: die Mauer war im Stockwerk nicht 
mit Kallmoͤrtel, ſondern mit Lehm gefuͤgt. 
sk 

Was von den Ruffen bei ihrem Einfall in dem von den 
meiſt gefluͤchteten Einwohnern verlaſſenen Domnau nicht in Brand 
geſetzt wurde, das wurde gepluͤndert oder ſonſtwie vernichtet, 
hauptſaͤchlich handelte es ſich dabei um Waͤſche, Kleider, Betten, 
Genußmittel, Moͤbel uſw. Die eigentlichen Kriegsgreuel in Dom— 
nau werden von den Bewohnern den Koſaken zugeſchrieben, die 
in Oſtpreußen durchweg nur ſengend, raͤuberiſch und mordend 
auftraten; ſo berichtete uns eine junge, gebrochene Witwe, eine 
Baͤckersfrau, bei der wir die Wohnungseinrichtung beſahen, daß 
die Familie mit den Ruſſen im Anfang ganz gut ausgekommen 
ſei, daß dieſe die entnommenen Waren bezahlt haͤtten uſw. Das 
fei mit einem Male anders geworden, als die Koſaken eintrafen; 
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ihnen fei auch ihr Mann gum Opfer gefallen, denn als am 4. Cep. 
tember morgens um 5 Uhr an der Haustuͤre angeklopft wurde, 
habe dieſer aufgemacht und dabei ſei er ohne weiteres von zwei 
Koſaken erſchoſſen und in den Hausgang zuruͤckgeſchleudert 
worden. £ 

Am beten kamen bei allem Unglück noch immer jene Ein- 
wohner weg, die im Ort verblieben waren; bei manchem dieſer 
konnte man Einblick in die Wohnverhaͤltniſſe der geſchaͤdigten 
Gebiete nehmen und neben fog. modernem Kitſch viel gute alte 
heimiſche Moͤbelarbeit ſehen. Hier gilt es tuͤchtig einzugreifen. 
Bei dem großen Intereſſe, das die Oſtpreußen-Hilfe erfreulicher— 
weiſe allenthalben findet, wird auch Muͤnchen ſein gut Teil bei⸗ 
tragen koͤnnen. 


II. 
In Friedland und Gerdauen. 


Und wieder geht die Fahrt im Ungluͤcksland weiter, das 
dem Uneingeweihten oberflaͤchlich beſehen nichts Auffaͤlliges bietet. 
Schoͤne Birkenalleen ſaͤumen die verhaͤltnismaͤßig gut gepflegte, 
nur jetzt in der Schneeſchmelze nicht leicht zu befahrende Land— 
ſtraße, Maſſen von Nebelkraͤhen fliegen dahin, Raben in une 
heimlichen Scharen flattern auf, Weihen ziehen ihre Kreiſe, und 
nicht ſelten ſteht ein Rudel Rehe ſo gar nicht ſcheu auf un— 
gepfluͤgtem Acker, ja ſelbſt der vorſichtige Warner Kibitz laͤßt 
ſich ſehen und zieht im Schnee die Faͤhrte mit ſeiner Schwanz⸗ 
feder. Nur karg vertreten ſind hier die Waͤlder, und wo ſich in 
groͤßerer Gruppe Buͤſche und Baͤume zeigen, da finden ſich auch 
ſicher menſchliche Siedelungen. Kommt man ihnen naͤher, dann 
gewahrt man ploͤtzlich das Bild aller Schrecken, das die Kriegs— 
furie hier gezeichnet hat. Viele der verſchont gebliebenen niederen 
oſtpreußiſchen Bauernhaͤuſer tragen ein dickes, ſchwarzes Stroh- 
dach; mitunter figt ein maleriſches Storchenneſt auf der Giebel- 
ſpitze, von der vielfach an den Schmalſeiten ein vorgeſchobenes 
Walmdach heruntergefuͤhrt iſt. Nicht oft ſieht man in der Um⸗ 
gebung der zerſtreuten Kleingehoͤfte, die faſt durchweg nur Erd» 
geſchoße-Raͤume und großen Speicher unter dem ſteilen Dach 
haben, eines der heimiſchen, mit vier leichten kleinen Pferden 
beſpannten Bauernfuhrwerke, bei dem der Führer auf dem Hand- 
gaul reitet: der Krieg hat Leute und Pferde requiriert. 

* 


Die Stadt Friedland ift naͤchſtes Ziel. Obgleich die 
Ruffen hier längere Zeit weilten, zeigt ſich bei der Einfahrt 
keine ſtaͤrkere Verwuͤſtung in dieſem netten hiſtoriſchen Orte mit 
3000 Einwohnern, wo Napoleon 1807 die Ruſſen beſiegte. 
Vielleicht hat dieſe Erinnerung die Ruſſen zur Schonung gemahnt, 
die dem oͤſtlichen Teil der Stadt nicht durchaus zugute kam, 
wo manche Haͤuſer vernichtet ſind und wo die eiſerne Bruͤcke 
geſprengt iſt; unſere Pioniere haben ſie durch eine kraͤftige Not⸗ 
bruͤcke erſetzt. Weithin iſt die Gegend beherrſcht durch die Kirche 
von Friedland, die als eine der aͤlteſten Ordensritterkirchen an⸗ 
zuſprechen iſt. 


Mehrere bedeutende Fabrikanlagen, auf deren Zerftórung 
es die Ruſſen ebenſo abgeſehen hatten wie auf den vorbereiteten 
Raub von Bauernfahrniſſen und landwirtſchaftlichen Maſchinen, 
ſowie Ruinen zerſtoͤrter Gutshoͤfe begegnen auf der Fahrt nach 
der Kreisſtadt Gerdauen und zeichnen die Spur der ruſſiſchen 
Dampfwalze auf dem verfehlten Wege nach Berlin. 
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Gerdauen zeigt das Bild einer faſt luͤckenloſen Vernichtung, 
hier hatten ſich bekanntlich die Ruſſen feſtgeſetzt. Nicht unbeſchaͤdigt, 
aber erhalten in ſeiner wuchtigen Groͤße blieb der Kirchturm und 
die aus dem 15. Jahrhundert ſtammende Ordensritterkirche. Dem 
Turm wurde von der deutſchen Artillerie von Dietrichsdorf aus 
ſeinerzeit ſtark zugeſetzt; ein inzwiſchen reparierter gewaltiger 
Einſchuß in ſeinem oberen Teile und verſchiedene Granattreffer 
an den Kanten ſowie maͤchtige Schuttmaſſen vor dem Kirchen— 
eingang erinnern daran. Die Beſchießung war notwendig ge— 
worden, weil ein ruſſiſcher General den Turm als Beobachtungs— 
poſten bezogen und von dort die feindlichen Aktionen geleitet hatte. 
Ein Zeppelin hatte an den im Sonnenlichte glänzenden Telephone 
draͤhten, die zu dieſem Beobachtungspoſten fuͤhrten, die Situation 
erkannt und an die Unſeren entſprechende Weiſungen gegeben. 
Bei der Beſchießung des Turmes fol der ruſſiſche General anz 
geblich getoͤtet worden ſein. Als die Ruſſen, bedraͤngt durch den 
deutſchen Angriff, Gerdauen raͤumen mußten, zuͤndeten ſie die 
vordem ſchon ausgeſogene Stadt an; leider mit wahrhaft ver: 
nichtendem Erfolg. Die einziehenden deutſchen Truppen haben 
zwar ſofort rettend eingegriffen und zu loͤſchen verſucht, was 
moͤglich war, leider war es nicht allzuviel; immerhin iſt es ihnen 
zu danken, daß von den 3000 geſchaͤdigten Einwohnern Gerdauens 
2000 wieder zuruͤckkehren und notduͤrftig untergebracht werden 
konnten. 

Unter den in ganz Oſtpreußen zerſtoͤrten, auf mehr als 
20,000 berechneten Gebaͤuden iſt prozentual Gerdauen mit am 
meiſten beteiligt. Jetzt iſt es tatſaͤchlich ein kleines Pompeji. 
Der geraͤumige, haͤuſerumſaͤumte Marktplatz, in deſſen Mitte eine 
hohe Kriegerſaͤule ſtehen geblieben iſt, hat nun einen troſtloſen 
Rahmen, denn die Haͤuſer ſind bis auf Stockhoͤhe abgebrannt 
und mit Brandſchutt angefuͤllt; er ſoll ſpaͤter herausgeholt und 
bei der Anlage einer großen Heerſtraße verwendet werden. Ge— 


fangene Ruffen wurden fofort zu den nötigften Aufraͤumungs⸗ 
arbeiten herangezogen; fie mußten auch die Erneuerungen im bes 
ſchoſſenen Glockenturm, das Einreißen gefaͤhrlicher Mauerreſte 
und alle nach dem Brand noͤtig gewordenen Dienſte beſorgen 
unter Beaufſichtigung deutſcher Landſturmleute. In der Haupt⸗ 
ſache ſind heute die Straßen, die ehedem ein einziges Truͤmmer⸗ 
feld bildeten, wieder frei. Aber dieſe aͤußerliche Sauberkeit iſt 
nicht imſtande, den Jammer uͤber all die in bizarrer Vielſeitig⸗ 
keit ſich reckenden Zeugen graͤßlicher Vernichtung zu verdecken. 
Man kann ſich die Situation von dieſen Schreckniſſen noch ſo 
ſehr ausmalen, alle Phantaſie wird durch die Wirklichkeit úber- 
boten, die kein Stift in ihrer ganzen Schwere zeichnen, kein Bild 
bis auf den Grund ausſchoͤpfen kann, denn hinter Mauern hauſt 
das Grauen. Und ſtumm wie dieſe ſind viel tauſend brave Leute, 
die mit dem Krieg nichts zu tun hatten und doch mit tieriſcher 
Brutalität vernichtet oder von den Ruſſen verſchleppt wurden. 

Stummer Jammer uͤberkommt den Beſchauer, vor dem ſich 
im verwuͤſteten Oſtpreußen fort und fort in neuen Abſchnitten 
die gleiche, aus tauſend Einzelheiten gebildete Szene wiederholt, 
und ſtummer Jammer iſt es, der aus Blicken der zuruͤckgekehrten 
oder verbliebenen Bewohner — fuͤr die nun auch die Brotkarte 
eingeführt iſt — der fo ſehr heimgeſuchten Stätten ſpricht. 

„Ich danke Ihnen, meine Herren,“ ſagte uns traͤnenden 
Auges der Buͤrgermeiſter von Gerdauen, ein echter Oſtpreußen⸗ 
huͤne mit energiſchem Charakterkopf, „daß Sie gekommen ſind, 
uns in unſerem Elend zu beſuchen und uns Hilfe zu bringen.“ 
Wir wußten, es war keine Phraſe, denn noch heute klingt dieſe 
hoffende Mahnung in uns nach. 


III. 
Im zerſtoͤrten Allenburg, Wehlau und Tapiau. 


In Allen burg, einem kleineren, ebenfalls ſtark ausges 
branntem Orte, trafen wir die erſte von den Ruſſen, die ſonſt 
Reſpekt vor Kirchen haben, voͤllig zerſtoͤrte Kirche. Angeblich 
iſt dieſe Vernichtung durch ruſſiſches Artilleriefeuer verurſacht. 
Von der geraͤumigen Kirche ſind nur die Umfaſſungsmauern 
ſtehen geblieben, uͤber denen ſich heute ein ſtrahlender blauer 
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Himmel breitet. Vor dem Portale ift die Maffe des Turmes 
berghod) getuͤrmt und die Metalle der Glocke, Steinbloͤcke und 
Mauerwerk ſind mit dem Eiſen des Glockenſtuhles in einen un— 
trennbaren Klumpen zuſammengefloſſen. Noch hat die Aufs 
raͤumungsarbeit hier nicht eingeſetzt, und doch tft aus dem Chaos 
nichts zu erkennen, was uns die Einrichtung der ehedem ſchoͤnen 
und reichen Kirche erkennen ließe. 

Mehr und mehr finden ſich bei der Weiterfahrt Zeichen der 
Kämpfe, die in dieſer Gegend tobten. Zuruͤckgeblieben ſcheinen, 
ſchnurgerade ausgerichtet, faſt unabſehbare Reihen von Militärs 
ſchlitten fuͤr Sanitaͤts- und Bagagezwecke mit runden Zeltbahnen 
gedeckt. Alte herrliche Birken- und Ahorn-Alleen find auf weite 
Strecken hin gefallen; ihre Reſte, meterhohe Baumſtuͤmpfe, weiſen 
fidh von weitem wie Wegſteine. Alles, was dem freien Schuß— 
feld hinderlich war, ift zeitweife völlig rafiert; man erkennt die 
Zweckmaͤßigkeit dieſer Maßnahmen und doppelt packt einen die 
ohnmaͤchtige Wut uͤber die zielloſe Vernichtung friedlicher Orte, 
die von den Ruſſen ſoweit getrieben wurde, daß auch außerhalb 
der eigentlichen Kriegszone alles Erreichbare in Truͤmmer gelegt 
wurde. Immer wieder tauchen weithin ſichtbare Obelisken auf: 
die ragenden Hauskamine zerfallener Heimſtaͤtten, Gutshoͤfe, 
Gaſthaͤuſer, Brennereien uſw. Vielfach zu ſehen ſind durch Gra— 
naten zerſpellte Waldbaͤume, fruͤhere Unterſtaͤnde, Granatenloͤcher 
| und andere Kriegszeichen auf der Fahrt nach der teilweiſe zerz 
ſtoͤrten Stadt Wehlau an der Straße Inſterburg-Gumbinnen. 

Mit dem Beſuche von Tapiau, einem freundlichen Staͤdtchen 
mit 6000 Einwohnern und einem 1290 erbauten Deutſch-Ordens— 
ſchloß, ſchließt die Erkundungsfahrt in dieſem Kriegsgebiet. Hier 
in Tapiau hat die Kriegsfurie ebenfalls boͤs gehauſt; beſonders 
der Marktplatz hat gelitten. Auch hier ſind ganze Haͤuſerzeilen 
ausgebrannt und an friedliche gute Zeiten gemahnen zahlreiche 
Fragmente von Firmenſchildern an vernichteten Geſchaͤftshaͤuſern. 
Nun behilft man ſich mit der Weiterfuͤhrung von Geſchaͤft und 
| FIN - Erwerb, fo gut es eben geht. Ein beſonderes Ruffen-Schandmal 


p > iſt ein Turm von Tapiau, der trotz der weithin ſichtbaren Fahne 
fe * des Roten Kreuzes, die hier ein Lazarett bezeichnete, beſchoſſen wurde. 
Ja A Von dem Ruſſeneinfall im Herbſt, der den Leuten in allen 


Gliedern nachzittert, wiſſen uns hier Frauen zu berichten, daß 
ein großer Trupp Fluͤchtlinge, der nicht rechtzeitig davon kam, 


Im zerſtoͤrten Domnau. 


| An der Friedlaͤnder-Straße. 
Oſtpreußiſche Hauskamine, die der Vernichtung widerſtanden. 


An der Hauptſtraße in Hohenſtein. 
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von den Ruſſen aufgegriffen und 14 Tage lang, bis die Deutſchen 
von Tapiau wieder Beſitz ergriffen hatten, in Gefangenſchaft 
gehalten und gut verſorgt wurden. Die Ruffen feien fogar fo 
weit gegangen, die Fluͤchtlinge, nachdem ſie ſie freigelaſſen hatten, 
zu warnen, auf der Straße nach Tapiau zu gehen, weil dieſe 
unter Feuer genommen werden muͤſſe. Es ſoll auch dieſe Tate 
ſache nicht verſchwiegen werden, weil ſie als Ausnahme zeigt, 
wie Ruſſen auch menſchlich handeln konnten in dem ſo ſchwer 
von ihnen gebrandſchatzten Oſtpreußen. 
k 

Ungeheure Feldſtrecken waren Geſichtsfeld während der 
ganzen Fahrt. Noch ſind die Aecker, die weitaus Großgrund— 
beſitz ſind, nicht beſtellt; es lagerte auf ihnen meiſt Schnee. Die 
Tuͤmpel waren mit Eisdecken beſetzt wie die vielen kleinen Seen 
um Königsberg und die kleinen Ortſchaften, zu denen durchweg 
gute, wenn auch meiſt ſchmale und immer mit Alleebdumen 
beſaͤumte Straßen fuͤhren. 

Es mangelt hier der Landwirtſchaft an Leuten, wie an 
Pferden und Geraͤten. Die Leute und Pferde ſowie alles fuͤr 
die deutſche Militaͤrverwaltung und beſonders fuͤr den Kriegs— 
bedarf oͤrtlich Notwendige wurden requiriert; was nicht ſchon 
auf dieſe Weiſe vom Platze kam, wie die landwirtſchaftlichen 
Maſchinen, Nutzgeraͤte uſw., wurde ſpaͤter von den Ruſſen 
ſyſtematiſch eingetrieben. Beſonders auf landwirtſchaftliche Hilfs- 
mittel hatten ſie ein begehrliches Auge; ſie wurden immer zuerſt 
auf den mitgebrachten leeren Diebswagen verladen und mit der 
Luxusbeute der ruſſiſchen Offiziere auf dem raſcheſten Wege uͤber 
die Grenze gebracht. Wie ſyſtematiſch dieſe „Kriegstechnik“ 
betrieben wurde, laͤßt fih aus folgendem ruſſiſchen Bericht er- 
ſehen, der am 15. April 1915 im „Wilnaer Anzeiger“ zu leſen 
war: „Die Verteilung der in Oſtpreußen requirierten 
landwirtſchaftlichen Maſchinen fand unter Vorſitz des 
Verwalters der Reichsguͤter und des Vorſtehers des Wilna— 
Kownoer landwirtſchaftlichen Vereins ſtatt. Es kamen viele 
Hunderte Geraͤte und Maſchinen zur Verteilung. Suwalki erhielt 
50 Proz., Kowno und Grodno je 20 Proz., Wilna 10 Proz., 
der Ret der Beute fol nach Vornahme von Ausbeſſerunger 
nach demſelben Modus verteilt werden. Es befinden ſich Daru e 
vollſtaͤndige Garnituren von Molkereieinrichtungen und Sern 


; AELIOTERG x 


a Mo ZE 


Cortiers und Reinigungs-Maſchinen. Der Wert diefer land⸗ 
wertſchaftlichen Geräte úberfteigt weit */, Million Rubel.“ So- 
weit ging diefe raͤuberiſche Habſucht, daß ſich die Ruffen nicht 
ſcheuten, aus oſtpreußiſchen Familiengruͤften in den einzelnen 
Schloßguͤtern die Zinkſaͤrge zu ſtehlen, nachdem die Leichen heraus- 
geriſſen waren. Man kann ſich unter ſolchen Umſtaͤnden wohl 
vorſtellen, wie ſchwer der Wiederaufbau in Oſtpreußen iſt, wo 
es den Leuten an allem fehlt. 
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Bon Oſtpreußen bezw. von feinem weitblidenden, fo prat- 
tifchen wie energiſchen Oberpraͤſidenten, der auf großen Gütern 
Landwirtſchaft betreibt und von dort in die Regierungstaͤtigkeit 
zuruͤckberufen wurde, kam die bekannte Anregung, einen Beſtellungs— 
zwang der Felder einzufuͤhren, damit jenes Ackerland — es iſt 
in Oſtpreußen ſo umfaſſend wie ergiebig —, das von den Eigen— 
tuͤmern infolge der Kriegslage nicht bewirtſchaftet werden kann, 
durch fremde Arbeitskraͤfte beſtellt werde; in Ausſicht genommen 
war dabei die Mitwirkung ſaͤchſiſcher Ackerleute, die einige Wochen 
zuvor den Heimatboden beſtellen und danach zeitig fruͤh genug 
dem ſpaͤter fallenden Saatbeginn in Oſtpreußen nuͤtzen fónnten. 

Ueber die gründliche Zerftörung der Städte, die Verwuͤſtung 
der Aecker, die Fortnahme alles Viehes, aller wirtſchaftlichen 
Geraͤte, uͤberhaupt aller Exiſtenzmittel wird man auf lange Zeit 
hinaus nicht wegkommen. Wie ſehr die Landwirtſchaft in dem 
vom Feinde beſetzt geweſenen Gebieten in Oſtpreußen darnieder— 
liegt, erhellt am deutlichſten daraus, daß die Regierung den Land: 
wirten fuͤr die Bewirtſchaftung eines jeden Hektars eigenen 
Bodens eine Praͤmie von 100 Mark in Ausſicht geſtellt hat. 
Beſonders unangenehm iſt, wie ein Kenner der Verhaͤltniſſe, 
Dr. Gaigalat, Mitglied des Hauſes der Abgeordneten, juͤngſt 
ausgeführt hat, der Mangel an Arbeitspferden, da ſolche einfach 
nicht zu haben waren. Gegenwärtig werden Beutepferbe, fog. 
Koſakenpferde, in größerer Anzahl den Landwirten um verhaͤltnis— 
mäßig niederen Preis zur Verfügung geſtellt. Viel Schwierig 
keiten ſtellen ſich der Landwirtſchaft in jenen Bezirken entgegen, 
wo, wie in den Kreiſen Ragnit, Memel und Tilſit ein großer 
Teil der landwirtſchaftlichen Bevoͤlkerung von den Ruffen vers 
ſchleppt worden iſt. Kundige Leute wollen wiſſen, daß von 
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den 2½ Millionen Bewohnern Oſtpreußens rund 300,000, meiſt 
Frauen, Kinder und Greiſe vertrieben worden ſind. 

Manch wertvolle Aufklaͤrung daruͤber, ſowie über die Vers 
haͤltniſſe Oſtpreußens in Krieg und Frieden konnte die Rome 
miſſion der Münchner Oftpreufen-Hilfe in den zerſtoͤrten Orten, 
in den Landratsaͤmtern uſw. bekommen, beſonders aber in Koͤuigs⸗ 
berg, anlaͤßlich einer Abendeinladung bei Oberpraͤſident Exzellenz 
von Batocki-Bledau in den vornehmen, mit vielen feudalen 
Familienerinnerungen ausgeſtatteten Repraͤſentationsraͤumen im 
Regierungsgebaͤude, die von gewinnender und ſo ganz freimuͤtiger 
oſtpreußiſcher Gaſtfreundſchaft erfuͤllt waren. Auch ſehr wichtige 
Winke fuͤr die Durchfuͤhrung der Muͤnchner Oſtpreußen-Hilfe, 
für die Beurteilung der oſtpreußiſchen Lebens- und Wohnver⸗ 
haͤltniſſe ergaben fih hier. Neben dem Oberpraͤſidenten und 
ſeiner Gemahlin, die ſich auch uͤber Muͤnchner und deutſche Kunſt— 
fragen außerordentlich gut orientiert zeigten, waren es Exzellenz 
Graf Doͤnhoff und Graf Finckenſtein ſowie Geheimer Bau— 
rat Fiſcher, die ſich an der Beſprechung uͤber Wiederaufbau 
und Einrichtung der zerſtoͤrten Gebiete Oſtpreußens uſw. mit ſehr 
ſchaͤtzbaren Anregungen beteiligten. 

* 

In Oſtpreußen und beſonders in Koͤnigsberg iſt man 
irog der Nähe des Kampfgebietes und der großen Gefahren, die 
der Heimat zeitweiſe drohten, voll beſter Stimmung und Zuvers 
ſicht. „Der Hindenburg wird es ſchon machen,“ iſt alluͤberall 
die Loſung. Was wir hier an der beſtinformierten Stelle uͤber 
die Taktik der militaͤriſchen Leitung, uͤber das Verhalten unſerer 
deutſchen Truppen, über die Initiative und Energie der Regie- 
rung und ihrer Organe, vor allem der ſo oft und ſo unkundig 
geſchmaͤhten preußiſchen Landraͤte erfuhren, das iſt zwar aus 
verſchiedenen Gruͤnden heute noch nicht zur Veroͤffentlichung ge— 
eignet, obgleich man es ungeſtuͤm hinausſchreien moͤchte in die 
Welt: es iſt echtes, großes, deutſches Heldentum und wird, 
wenn es einſt auch in ſeinen kleinen Zuͤgen bekannt gegeben iſt, zum 
unvergaͤnglichen Ruhmesblatt deutſcher Treue und Größe werden. 

Auch Epiſoden wie die juͤngſte mit einem Vorſtoß ruſſiſcher 
Reichswehr nach dem ſchwach beſetzten Memel und der fuͤr den 
gleichen Zeitpunkt von den Ruſſen angeſetzte Ueberfall auf Tilſit, 
der fdhon im Keim erſtickt wurde, gehören dazu. Dieſe ruſſiſchen 
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Kriegserfolge werden hier oben weder von der Heeresleitung 
noch von den nichtbetroffenen Oſtpreußen tragiſch genommen; ſie 
find mit Ausnahme einiger ſcheußlicher Untaten, wie dem Zus 
ſammenbinden von ſieben Memeler Bürgern in einen lebenden 
Knaͤuel, in den ruſſiſche Soldaten ſinnlos ſchoſſen, den Shán- 
dungen von Frauen und Verſchleppungen friedlicher Einwohner uſw. 
im uͤbrigen Deutſchland ebenſo uͤberſchaͤtzt wie uͤbertrieben worden, 
zumal die Zerftörungen hier nicht ſehr bedeutend find. Daß die ruffiz 
ſchen Soldaten auch untereinander vor roher Gewalttat nicht zus 
ruͤckſchrecken, kann beſtaͤtigen, was u. a. in Memel vorfiel: Zwei 
ruſſiſche Soldaten hatten im Beiſein eines alten Elternpaares die 
Tochter vergewaltigt; als der eine Ruſſe mit dem armen Opfer 
davon wollte, draͤngte der andere dem Vater das Gewehr in die 
Hand mit der Aufforderung, auf den Davonlaufenden anzulegen; 
da der alte Mann nicht folgte, riß ihm der Ruſſe das Gewehr 
aus der Hand und ſchoß den Kameraden ruͤcklings nieder. 

Wenn erſt einmal die Details der Situation in Oſtpreußen 
zur Zeit des Ruſſeneinfalls bekannt werden, wird man allerorts 
in Erſtaunen geraten daruͤber, mit welchem Geſchick und welch 
uͤberlegener Ruhe man dort die Heimat und das weitere deutſche 
Vaterland vor aͤrgeren Gefahren bewahrt hat. 

Nicht ſo durchaus zuverſichtlich wie die Koͤnigsberger und 
die unberuͤhrten Gegenden Oſtpreußens ſind die Zuruͤckgebliebenen 
oder wieder Heimgekehrten in den von den Ruſſen verwuͤſteten 
und von uns beſuchten Gegenden. Unverkennbar laſtet auf dieſen 
Leuten, denen man allerdings eine gewiſſe ſchwerfaͤllige Harte 
und Sproͤdigkeit von Natur aus nachſagt, der nachhaltige Druck 
der fo unendlich traurigen Erfahrungen. Es iſt nur zu vers 
ftändlich, daß fie wie verſcheucht, um nicht zu ſagen verſtoͤrt, und 
völlig entmutigt einhergehen, mahnt fie doch jeder neue Tag auf 
der alten Scholle an entſetzliche Stunden der Ruſſenzeit. Es 
wird alles darangeſetzt werden muͤſſen, daß der Brandſchutt, die 
brutal zeugenden Haͤuſertruͤmmer, die tauſendfach verſtreuten 
Reſte ruinierter Baumannsfahrnis ſo raſch wie moͤglich aus dem 
Geſichtskreis der Heimgeſuchten geſchafft werden und daß die 
hartgepruͤften armen Leute in Oſtpreußen wieder Wohnſtaͤtten 
und Wohnungseinrichtungen bekommen, damit das Kennwort 
der Münchner Oſtpreußen-Hilfe ſich erfuͤlle, das da heißt: „Und 
neues Leben bluͤht aus den Ruinen!“ 
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hüten. So kam es, daß z. B. das aus dem 14. Jahrhundert 


IV. 


Im Kampf- und Zerſtoͤrungsgebiet des ſuͤdlichen 
Maſuren. 


Die zweite Erkundungsfahrt der Kommiſſion der 
Münchner Oftprenfen-Hilfe führte ins ſuͤdliche Zerſtoͤrungsgebiet, 
: nach Mafuren. Stand- 

| plag war dabei die vor 
Jahren in einer Genz 
ſations-Affaͤre vielge- 
nannte Garniſonsſtadt 
Allenſtein a. d. Alle, Sitz 
des Generalkommandos 
des XX. Armeekorps und 
des Praͤſidenten im Rez 
gierungsbezirk Allenſtein. 
Muͤhelos wurde dieſe 
aufſtrebende, ſehr gluͤck⸗ 
lich ausgebaute, etwa 
45,000 Einwohner ber⸗ 
gende Stadt mit dem 
um 6 Uhr abends von 
Koͤnigsberg abgehenden 
normalen Bahnzug gez 
gen 9 Uhr erreicht; mit 
uns fuhren viele zuruͤck⸗ 
kehrende oſtpreußiſche 
Fluͤchtlinge und Berge 
von Feldpoſt⸗ Paketen, 
denn von hier aus iſt die ruſſiſche Grenze und die ſchon weit im 
Feindesland ſich ausdehnende deutſche Kampffront am naͤchſten. 
Die Stadt Allenſtein zeigt aͤußerlich keine beſonderen 
Merkmale ruſſiſcher Verwuͤſtungen. Während ihres 24 ſtuͤndigen 
Aufenthalts am 22. Auguſt vorigen Jahres in Allenſtein hatten 
die Ruſſen ziemlich manierlich gehauſt, aus guten Gruͤnden wohl, 
denn ihr Befehlshaber hatte vor alle oͤffentlichen Gebaͤude und 
größeren Haͤuſer Wachpoſten aufgeſtellt, um Uebergriffe zu per- 
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ſtammende maleriſche Biſchofsſchloß, nun von Regierungspraͤſident 
v. Hellmann als Wohnung bezogen und mit den Kunſtſchaͤtzen 
dieſes Maͤzens ausgeſtattet, jeglicher Gefaͤhrdung entging. Nur 
wenige Privathaͤuſer, darunter das Hotel Deutſches Haus, in 
dem wir abſtiegen, zeigten noch vielſagende Spuren der ſchmaͤh— 
lichen Art, wie ſich einzelne vernichtungswuͤtige und ſchweiniſche 
ruſſiſche Offiziere in ihren Quartieren benahmen. Es war ein 
großes Gluͤck fuͤr die Allenſteiner, daß die deutſchen Truppen die 
Vertreibung der Ruſſen alsbald und gruͤndlich beſorgten. Immer— 
hin ſtand die Bevoͤlkerung in der Ungewißheit und Angſt, ob die 
Ruſſen nicht doch wieder hereinbrechen koͤnnten, andauernd genug 
der Sorgen aus. Seit der Ruͤckkehr von der erſten Flucht in 
jenen aufregenden Auguſttagen und dem gewaltigen Ringen bei 
Ortelsburg-Tannenberg⸗Hohenſtein ſtand die Bevoͤlkerung von 
Allenſtein ſtaͤndig ſozuſagen mit dem Koffer in der Hand zur 
Abreiſe geruͤſtet. 

Wer mag es faſſen, was die Leute hier alles an Angſt unt 
Sorge erlebt haben, wo auch der private Verkehr auf lange hinaus 
den groͤßten Schwierigkeiten begegnete, weil die Eiſenbahn faſt 
ausſchließlich im Militärdienft ſtand, wo Hunderttauſende von 
Truppen mit Roß und Wagen durch die Straßen zogen, ſtaͤndig 
fliegende Kolonnen, Patrouillen, ſauſende Autos und die aben— 
teuerlichſten Geruͤchte durcheinander ſchwirrten und mit einem— 
mal ungeheure Transporte gefangener Ruſſen und unheimliche 
Berge von Beuteſtuͤcken aller Art einparkiert werden mußten, die 
hier zuſammentrafen, an einem wichtigen Eiſenbahnknotenpunkt 
der oſt-weſtpreußiſchen und ſchleſiſchen Grenze. 

Auch hier fand die Muͤnchner Kommiſſion das weiteſte Ent— 
gegenkommen fuͤr ihre Informationsreiſe. Die Regierung ſtellte 
diesmal als Fuͤhrer den Regierungsrat Hoͤhnen zur Verfuͤgung, 
der all die ſchlimmen Tage im Allenſteiner Bezirk mitgemacht 
hatte und außerordentlich wertvolle Hinweiſe gab, die durch ver— 
ſchiedene Landrats-Beamte in den beſuchten zerſtoͤrten Staͤtten 
noch erweitert wurden. Auf Empfehlung des Oberpraͤſidenten 
der Provinz Oſtpreußen war ſchon fuͤr jeden Teilnehmer der 
Erkundungsfahrt ein Geleitſchein des Generalkommandos bereit— 
gelegt, der die Erlaubnis enthielt, ſich von Allenſtein bis nach 
Mlawa (beſetztes Gebiet in Ruſſiſch-Polen) zu begeben. 


Zu den Schlachtfeldern um Tannenberg. 


Die erſte Nacht in dem von vielen Offizieren bewohnten 
Hotel in Allenſtein war keine beſondere Annehmlichkeit, da die 
feit dem Ruſſenbeſuch nicht mehr richtig funktionierende Dampf- 
heizung den 12 Grad Kaͤlte der Nacht nichts anhaben konnte. 
So fand man es in dem mit Pelzen gruͤndlich gepflaſterten Auto 
bei 6 Grad unter Null und hellem, blauem Himmel recht behaglich, 
als es des Morgens um 8 Uhr hinausging zur Fahrt ins Kriegs— 
gebiet der maſuriſchen Seen und uͤber die ruſſiſche Grenze, die 
ſo recht die ruſſiſche und deutſche Kriegfuͤhrung illuſtrieren ſollte: 
denn bis zur deutſchen Grenze, wo die Ruſſen gehauſt hatten, 
zeigte ſich durchweg der brutale Zug ruͤckſichtsloſeſter Vernichtung 
und Schrecken bei der Bevoͤlkerung, uͤber der Grenze aber, dort, 
wo die deutſchen Truppen ruſſiſches Gebiet beſetzten, offenbart 
ſich ſorgfaͤltigſte Schonung alles Privateigentums und friedlicher, 
ja freundſchaftlicher Verkehr unſerer Soldaten mit den Orts— 
bewohnern, die allerlei rentierlichen Kriegshandel treiben. 

Hier ſei der Fahrt nach dem naͤchſten Zielpunkt unſerer im 
ſauſenden Autotempo durchgefuͤhrten Erkundungsreiſe, Hohen— 
ſtein, eine kurze im Schlachtengebiet empfangene ſtrategiſche 
Erläuterung vorangeſchickt: 

Nach den aufregenden Kaͤmpfen laͤngs der Grenze, in denen 
ruſſiſche Einfaͤlle von den wenigen deutſchen Verteidigern zuruͤck— 
gewieſen worden waren, ruͤckte die Hauptmacht der Ruſſen be— 
kanntlich über Gumbinnen nach Inſterburg vor und ſandte 
ihre Vorhut über Tapiau bis 7 Kilometer ſuͤdlich und fogar 
ſuͤdweſtlich von Koͤnigsberg. Es handelte ſich dabei um die 
Armee Rennenkamps, die, 5 Armeekorps ſtark, auch von dem 
Oberſtkommandierenden Nikolai Nikolajewitſch begleitet war. 
Gleichzeitig ruͤckte der Feind, 4 Armeekorps ſtark, vom ſuͤdlichen 
Oſtpreußen her in Allenſtein ein und beabfichtigte fidh bei 
Koͤnigsberg mit der von Oſten kommenden Armee Rennen— 
kamps zu vereinigen. Zwiſchen den beiden Armeen ſtand ein 
einziges preußiſches, und zwar das 1. Armeekorps; ſonſt waren 
nur wenige Landſturm-Truppen in und vor Koͤnigsberg vorhanden. 

So war der Stand, als General Hindenburg die Lei— 
tung uͤbernahm. In kuͤhnem Vordringen ſtellte er zwei deutſche 


Armeekorps der ſuͤdlich vorgehenden ruſſiſchen Armee entgegen, 


vertrieb die Ruffen aus Allenftein und drängte fie nach dem 
Süden und dem Often langſam zuruͤck. Gleichzeitig wurde das 
vorerwaͤhnte 1. preußiſche Korps auf Eiſenbahn-Seitenlinien im 
60 Kilometer-Tempo uͤber Neidenburg und Ortelsburg der— 
artig um die eingedrungene ruſſiſche Suͤdarmee herumgeworfen, 
daß es dieſe von Suͤden und Oſten umfaßte und dadurch einen 
eiſernen Ring ſchloß, in welchem die ruſſiſchen 4 Armeekorps 
gefangen genommen und vernichtet wurden. Es handelte ſich 
dabei damals bekanntlich um 150,000 bis 200,000 Mann. Hier⸗ 
auf ſtellten die 3 Armeekorps ſich Rennenkamp in der Weiſe 
entgegen, daß 2 Armeekorps, von Koͤnigsberg und vom Suͤden 
kommend, uͤber Tapiau und Gerdauen die Ruſſen gegen 
Inſterburg-Gumbinnen zuruͤckdraͤngten. Gleichzeitig follte 
das 3. deutſche Armeekorps die nach Oſten fuͤhrende Straße bei 
Gumbinnen den Ruſſen verlegen. Leider war das Vordringen 
der erwaͤhnten zwei deutſchen Korps derartig kraͤftig und das 
Zuruͤckweichen der Ruſſen geſchah ſo ploͤtzlich, daß die umfaſſende 
deutſche Armee nicht mehr bis zur Straße Inſterburg-Gumbinnen 
gelangen konnte, ſo daß es — in wilder Flucht zwar — den 
Ruſſen doch gelungen iſt, einen Teil ihrer 5 Armeekorps zu 
retten. Der Reſt wurde gefangen, geſchlagen, vernichtet. 

Demnach hat Hindenburg mit ſeinen drei ſchwachen 
deutſchen Korps acht ruſſiſche Korps teilweiſe vernichtet, jeden— 
falls endgültig geſchlagen, was im Zahlenverhaͤltuis bedeutet 
daß ca. 120,000 Mann 400,000 Mann beſiegten. 

Die Hindenburg'ſche Umklammerungstaktik in der Maſuren⸗ 
Schlacht ergab am Abend des 27. Auguſt 1944 etwa folgendes 
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Hohenſtein war bekanntlich Schauplatz der Schlacht am 
28. und 29. Auguft vorigen Jahres; es ift der tatſaͤchliche Mittel- 
punkt des gewaltigen Ringens um Tannenberg, Hohenſtein, 
Ortelsburg, Gilgenburg, bei dem in den letzten Auguſttagen 1914 
mehrere ruſſiſche Armeekorps ſowie drei Kavalleriediviſionen ver— 
nichtet und mehr als 100,000 Ruſſen gefangen genommen wurden. 
Hier weiſen ſich dem Beſucher arge Verwuͤſtungen; ſie tragen 
aber im Gegenſatz zu den Schreckensbildern in den Ortſchaften 
des zerſtoͤrten oͤſtlichen Gebietes mehr Kennzeichen des Artillerie— 
feuers; was dieſem ſtandhielt, fiel der ruſſiſchen Brandſtiftung 
zum Opfer. Beſonders gelitten hat der große rechteckige Markt— 
platz, an deffen Súd- und Weſtſeite alles ausgebrannt ift. Schon 
wieder regt es ſich geſchaͤftig in dieſem Mittelpunkt, denn es ift 
Markttag heute, und viele Bauernfuhrwerke, die uns unterwegs 
begegneten, und andere, aus anderen Richtungen kommend, geben 
ſich hier ein Stelldichein. Die Geſchaͤftsleute der verwuͤſteten 
Haͤuſergruppen haben einen eigenen Standplatz eingerichtet, und 
um fie find bie Fuhrwerke, Karren und offenen Stände der 
Lebensmittelverkaͤufer gruppiert, zu denen ſich der Bauer geſellt, 
der ſeine Produkte freihaͤndig anbietet. Alles kann man hier 
haben: Fleiſch, das vom Metzger hier auf freiem Platz enthaͤutet 
wird, Eier, Butter, Brot, Wurſtwaren in Menge. Es iſt ein 
echtes, rechtes Marktbild, ſo wie man es von vielen kleinen 
Staͤdten her gewohnt iſt; aber eigenartig bleibt es doch in ſei— 
nem furchtbaren Rahmen, der ſo eindringlich wie nur moͤglich 
zeigt, wie nahe Werden und Vergehen beieinander wohnen. 

Reicher hier ſcheint zum Teil die Gegend als in den fruͤher 
von uns beſuchten oͤſtlichen Bezirken; auch milder, denn die Land— 
ſchaft iſt hier ſchon ziemlich ſchneefrei. Auf und ab geht es bei 
unſerer Autofahrt in dem huͤgeligen, unſeren bayeriſchen Borz 
bergen aͤhnelnden Gelaͤnde, in dem Wald und Waſſer reiche Ab— 
wechſlung bieten. Oft begegnet uns am Wege ein geziertes 
Bildſtoͤckel; diefe und viele andere Merkmale beſtaͤtigen, daß wir 
uns hier in einer Gegend befinden, die mehr katholiſchen Eine 
ſchlag hat, waͤhrend im zuletzt beſuchten Zerſtoͤrungsgebiet die 
evangeliſche Bevoͤlkerung vorwiegt. Auch die geologiſche Geſtal— 
tung zeigt ein anderes Bild: im oͤſtlichen Gebiet herrſchte auf 
der weitgedehnten Ebene, ſoweit wir fie ſchneefrei ſahen, ſchwar— 
zer, ſchwerer Humus vor; hier im Maſurenland findet ſich der 
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ausgeſprochene Moraͤnencharakter mit viel Geſchiebe und móch: 
tigen Findlingen, unterbrochen durch große Striche mit Lehm- 
boden und gelbem Sand. Typiſch erſcheinen hier als Unterholz 
der reichen, nicht ſelten mit romantiſchen Kiefern beſetzten Waͤl⸗ 
der, zwiſchen denen Mulden mit Tuͤmpeln und Seen lagern, 
Wachholderbaͤume in allen erdenklichen Formen. Außer Sol- 
datengraͤbern und Verwuͤſtungen an Gebaͤuden und Gehoͤlz iſt 
hier wenig geblieben, was auffällig an die gewaltigen Kämpfe 
im Maſurenland erinnern koͤnnte; alle Ueberbleibſel an Kriegs— 
material find ſchon geborgen. 


Man ſprach einſt viel von den maſuriſchen Suͤmpfen, in 
denen bei der ruſſiſchen Niederlage um Hohenſtein, Tannenberg, 
Neidenburg, Gilgenburg, Ortelsburg uſw. viele Tauſende von 
Ruſſen klaͤglich verſunken ſeien. Die Fama hat hier ftarf über: 
trieben, denn es gibt hier keine beherrſchenden Suͤmpfe, und in 
dieſen ſind nach Angabe der wirklich unterrichteten Stellen ſo 
wenig wie in den maſuriſchen Seen viele Tauſende ertrunken. 
Darum ſah ſich auch der Regierungspraͤſident von Allenſtein, 
dem aus ganz Deutſchland große Stoͤße von Offerten zur Bergung 
der Leichen aus den maſuriſchen Seen und Suͤmpfen zugegangen 
ſind, genoͤtigt, fuͤr dieſe Mitarbeit zu danken, auch wenn ſie, 
wie vielfach angeboten war, mit ganz beſonderem Raffinement 
und Syſtem betaͤtigt werden ſollte. So zahlreich waren die An— 
gebote, daß ſich die Regierung außerſtande fuͤhlte, die Offerten, 
die auch mit Originalzeugniſſen belegt waren, einzeln abzulehnen, 
ſie bat um Unterſtuͤtzung der freien Gewerkſchaft, die in dankens⸗ 
werter Weiſe die Bewerbungen beantwortete. 

Dieſe Konftatierung it wohl auch deshalb nicht ganz une 
wichtig, weil erſt vor kurzem ernſthaft behauptet wurde, daß ſich 
auch bei den hoͤchſten Lohnangeboten keine Kraͤfte gefunden haͤtten, 
die die ſchaurige Bergung der Waſſerleichen in Maſuren beſorgen 
wollen. Die Kriegspſychoſe hat manche Halluzination, namente 
lich unter den fo viel geprüften Bewohnern Maſurens mit fidh gez 
bracht, darum hat es dort auch nie an ernſthaften Leuten gefehlt, 
die tagelang allerlei graͤßliche Unkenrufe gehoͤrt haben wollen. In 
den Erhebungen, die von den verſchiedenen Landratsaͤmtern mit 
großer Gewiſſenhaftigkeit gepflogen werden, lieſt man aber ſo 
manches anders als aus dem unverantwortlichen „Hoͤrenſagen“. 


V 


Aus den Kriegstagen von Neidenburg. 


Ein offenes Buch des Grauens liegt wieder in Neiden— 
burg, dem naͤchſten Ziel unſerer Erkundungsfahrt, ausgebreitet. 
Hier haben die Ruſſen noch weit verderblicher gehauſt als in 
Hohenſtein. Die Neidenburg, eine wohlerhaltene Ordensritter— 
burg aus dem 14. Jahrhundert auf baumbeſtandenem Bergkegel, 
wurde beſchoſſen, der entſtandene Brand aber noch rechtzeitig 
durch den Waͤrter geloͤſcht; auch der bedeutende literariſche 
Nachlaß des Geſchichtsſchreibers Gregorovius (Geſchichte von 
Rom, Athen uſw.), der hier in ſeiner Vaterſtadt verwahrt iſt, 
konnte rechtzeitig geſichert werden. Der Hauptſchaden bei der 
durch die Ruffen veranlaßten Zerſtoͤrung macht fidh in der Um- 
gebung des Schloſſes und beſonders am Marktplatz geltend. 
Hier bieten ſich am großen und kleinen Markt Bilder grauen— 
hafter Verwuͤſtung. Andere Teile der freundlichen, fruͤher von 
5000 Einwohnern bewohnten Stadt ſind merkwuͤrdigerweiſe 
wenigſtens von den ſengenden Ruſſen verſchont geblieben; die 
pluͤndernden haben deſto gruͤndlicher geraͤubert. Die Koſaken, 
die in Neidenburg graͤßliche Gewalttaͤtigkeiten veruͤbten, ſchoſſen 
mutwillig in die Fenſter und durch die Decken, nur um die bis 
zum Tode veraͤngſtigten zuruͤckgebliebenen Einwohner noch mehr 
zu ſchrecken. 

Mit Traͤnen in den Augen erzaͤhlte uns der Pfarrer von 
Neidenburg, der auch in den ſchlimmſten Tagen ſeine wenigen 
zuruͤckgebliebenen Pfarrkinder nicht verlaſſen hatte — die meiſten 
waren im Granatfeuer geflohen —, von den entſetzlichen Stunden, 
die ſie unter der ruſſiſchen Fuchtel und in tagaus tagein ge— 
faͤhrdeten Kellerloͤchern verbrachten. Zuerſt waren dieſe viel— 
gepruͤften Leute von Koſaken zuſammengetrieben und auf eine 
Wieſe zur Fúfilierung geführt, dann aber auf Befehl des Kom— 
mandanten freigelaffen worden. Als fie in die Stadt zuruͤck— 
kehrten, war alles geraubt, die letzte Schublade bis auf den 
Grund geleert. In der Stadt wurden alle Zuruͤckgebliebenen 
ſofort wieder zuſammengerufen und ihnen erklaͤrt, daß ſaͤmtliche 
Einwohner erichoffen würden, wenn auch nur einem ruſſiſchen 
Soldaten etwas geſchehen ſollte. Der Kommandant Tubatoff, 
der dieſe Kriegsartikel vorlas, ſprach polniſch. Da dem Pfarrer 
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diefe Sprache nicht ganz ungelaͤufig ift, konnte er bitten, die 
fuͤrchterliche Drohung nicht wahr zu machen, da es unbillig ſei, 
alle buͤßen zu laſſen, wenn etwa die Schuld eines einzelnen zu 
fühnen fein ſollte; er wolle den Vorſchlag machen, daß alle Be— 
wohner bei Strafe ſofort ihre etwaigen Waffen abliefern ſollen. 
Der Kommandant ging auf dieſen mit guten Gründen gemachten. 
Vorſchlag ein, denn alsbald fanden ſich mehrere Ruſſen, die 
geringfuͤgige Verletzungen an der verbundenen Hand uſw. vor— 
wieſen und behaupteten, von Neidenburger Buͤrgern verletzt 
worden zu ſein; in Wirklichkeit hatten ſie dieſe Verletzungen bei 
ihrem Pluͤnderungswerk und den dabei entſtandenen Streitig— 
keiten bekommen; beides war den ruſſiſchen Soldaten vom Kom— 
mandanten unterſagt worden — wie ſich die Ruſſen daran kehrten, 
das zeigte das arme Neidenburg, deſſen Haͤuſer zum großen Teil 
nicht nur gepluͤndert, ſondern auch noch mit Petroleum angezuͤndet 
wurden. Verwunderlich bleibt, warum dieſe graͤßlichen Zerftörer 
das große Kriegerdenkmal mit fahnenſchwingendem deutſchen 
Krieger auf dem Marktplatz und unfern davon den Bismarckſtein 
mit großem Bronzeportrait des Nationalheros unbeſchaͤdigt ließen. 

Reges militärifches Leben flutete bei unſerem Beſuch auf 
dem Marktplatz und in den Straßen Neidenburgs, wo Buͤrger— 
ſchaft und Soldaten allerlei Austauſch pflegen. Ende April 
wurde das arme Neidenburg durch ruſſiſche Flieger heimgeſucht 
und von neuem in Schrecken verſetzt. 

$ 

Smmer eindringlicher erfennt man bei der Weiterfahrt die 
Nähe der Front und die vielgeftaltigen Zeugen der gewaltigen 
Schlachten, die in dieſer Gegend geſchlagen wurden. Die Straße 
iſt zweiſpurig geworden: links der weiche Pfad, den die Reiterei 
bevorzugt, und rechts das feſte Wegband fuͤr den Fuhrpark und 
die Artillerie. Die Ackerflaͤchen neben der großen Verkehrslinie 
ſind vom Fußvolk zur feſten Heerſtraße getreten, auf der nicht 
ſo bald wieder das Gras wachſen duͤrfte. Einſam oder in Gruppen 
erheben ſich bald im Ackerfeld, bald an windzerfetzten Strauch— 
gruppen oder neben knorrigem Wachholder die Erdhuͤgel von 
Soldatengraͤbern, geziert mit Kreuzen, die von der Heimat kamen, 
oder umfaßt mit liebevoll aufgebauten Feldſteinen. Immer iſt 
der traurige Ort gekennzeichnet durch ein ſchlichtes Holzkreuz, 
dem nicht ſelten ein Helm aufgeſetzt iſt. Dort, wo dem einfachen 


Kreuz ein zweiter Querſtab unterſetzt ift, haben ruſſiſche Soldaten 
die letzte Ruhe gefunden. Wir ſehen nicht wenige Maſſengraͤber 
mit dem ruſſiſchen Kreuz. Als ſchoͤner Zug der Maͤdchen-,Wander⸗ 
voͤgel“ aus Allenſtein iſt zu erwaͤhnen, daß ſie an Weihnachten 
in dieſe Gegend kamen, um die Soldatengraͤber zu ſchmuͤcken 
und ernſte Kriegsweihnacht durch einen Lichterbaum im Walde 
zu feiern. 

Beim Betrachten des huͤgeligen und unüberfichtlichen Tere 
rains in dieſer wald: und waſſerreichen Gegend werden auch 
dem Laien die Schwierigkeiten, die ſich hier der Kriegfuͤhrung 
entgegenſtellten, ohne weiteres ſo klar wie die Bedeutung der 
hier erfochtenen großen deutſchen Siege. 
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Im zerſtoͤrten Soldau. 

Eine merkwuͤrdige Marktſzene eroͤffnet ſich bei der Einfahrt 
in das ſchoͤn gelegene Staͤdtchen Soldau. Einſt galt hier die 
Ruine eines Deutſchorden-Schloſſes als Scehenswuͤrdigkeit; heute 
iſt die bis vor ihrer Vernichtung von nahezu 5000 Einwohnern 
bewohnte Stadt ſelbſt ein Ruinenfeld. Sie uͤberbietet an Zeugen 
unglaublicher Verwuͤſtung alle bisher von uns beſuchten, vom 
Kriegselend ſo ſchwer gezeichneten Orte. Ganze Straßen ſind 
nur ein Truͤmmerhaufen; ihre Beſchaffenheit reicht nicht aus, 
den ſonſt in der Bezeichnung der Feuerverſicherung fuͤr abſolute 
Vernichtung gepraͤgten Begriff „totale Brandſchaͤden“ auszufuͤllen. 
Waͤhrend ſonſt bei Feuersbruͤnſten im Frieden wenigſtens einzelne 
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Teile des Innern der Haͤuſer, Teile von Balkenlagen oder Dach— 
ſtuͤhlen, Zwiſchenwaͤnde u. dergl. erhalten bleiben oder in ver— 
kohlten Reſten noch hier und da zu erkennen ſind, iſt alles voll— 
ftándig ausgebrannt: kein Moͤbelwerk, kein Hausgeraͤt, weder 
Tuͤr⸗ noch Fenſterrahmen, auch nicht der geringſte Balken- oder 
Holzreſt iſt zu finden; die Zwiſchenwaͤnde ſind zuſammen mit 
Balkenlagen und Dachwerk herabgeſtuͤrzt und bilden innerhalb 
der verbliebenen Reſte an Umfaſſungsmauern ein wuͤſtes Chaos, 
aus dem es ſchwer fiele, auch nur das unbedeutendſte Stuͤckchen 
als erkennbares Erinnerungszeichen mitzunehmen. Nur Um: 
faſſungswaͤnde, Schornfteine und Giebel ragen aus der Schutt- 
maſſe empor; ſie muͤſſen im Intereſſe der Sicherheit ſo raſch wie 
moͤglich umgelegt werden. Wie groß die Hitze bei dem furcht— 
baren Brand nach der November-Beſchießung in Soldau geweſen 
ſein muß, mag daraus erhellen, daß die uͤbrig gebliebenen Mauern 
von vielen Riſſen durchzogen, die Ziegel geſprungen und maſſige 
T-Gifen wie Knaͤuel zerknuͤllt find. Aud) hier find viele ruſſiſche 
Gefangene, die nahe bei der Kirche in Baracken lagern und 
ſtreng zur Reinlichkeit gehalten ſind, beſchaͤftigt, die Truͤmmer 
zu ordnen, die in fo barbariſcher Weiſe durch die Narew-Armee 
und ihre Fuͤhrer verurſacht worden ſind. 

Schon lange vor der Inbrandſetzung Soldaus hatten hier 
die Bewohner Schreckliches auszuſtehen, denn bald nach dem 
erſten Einfall der Ruſſen ſahen ſich die zuruͤckgebliebenen Ein— 
wohner den graͤßlichſten Entbehrungen ausgeſetzt, da es ihnen 
nach der brutalen Requiſition der Ruſſen wochenlang an Speiſe 
und Trank fehlte. 

Nach dieſen Entbehrungen beruͤhrte es wie ein guter Fort— 
ſchritt, daß ſich ſchon jetzt wieder auf dem ruinengerahmten Markt⸗ 
platz, in deffen Mitte das Rathaus mit abgeſchoſſenem Turm ſteht, 
und in einzelnen verhaͤltnismaͤßig erhalten gebliebenen Haͤuſern 
Geſchaͤſtsverkehr und Lebensmittel-Austauſch zwiſchen zuruͤck— 
gekehrten Soldauern und deutſchen Soldaten aller Truppen⸗ 
gattungen, die hier zeitweilig raſten, entwickelt haben. Beſonders 
regſame Leute haben in dem betriebſamen Bezirk, der als be— 
deutende Holz- und Kornkammer gilt, ſogar recht rentierliche 
Militaͤr⸗Bedarfsgeſchaͤfte eingerichtet. 

Wie bewußt die pluͤndernden Ruſſen in dem von ihnen 
zuerſt heimgeſuchten Grenzgebiet zu raͤubern wußten und was 
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fie alles brauchen konnten, das zeigte fih je mehr, umſo näher 
wir der ruſſiſchen Grenze kamen: im kriegeriſchen Bild der langen 
Truppenzuͤge deutſcher Soldaten, Munitionskolonnen und Bagage- 
wagen, die zur Front zogen oder von dort kamen, erſchien nicht 
felten ein hochgetuͤrmter „Umzugswagen“, der alles erdenkliche 
Hausgeraͤt, vom Mahagoniklavier bis zur Nagelkiſte, enthielt — 
alles Ruſſenraub, der nicht mehr rechtzeitig ins „Innere“ ge— 
bracht werden konnte und nun von gewiſſenhaften deutſchen Sol— 
daten den uͤberraſchten Eigentümern im maſuriſchen Schlachten⸗ 
gebiet wieder zugefuͤhrt wurde. 


VI. 
Ueber die ruſſiſche Grenze. 


Mit der Zahl oſtpreußiſcher Behauſungen werden auch die 
ruſſiſchen Verwuͤſtungen an Privatbeſitz geringer, je naͤher wir 
der ruſſiſchen Grenze kommen. Immer deutlicher aber weiſen 
ſich die Spuren des gewaltigen Ringens, das in dieſem ſchwach 
beſiedelten Maſurenſtrich tobte: Schuͤtzengraben an Schuͤtzen— 
graben, hier der deutſche geradlinige mit ſeinen Sappen und 
Unterſtaͤnden, dort der ruſſiſche im Halbkreis angelegt, Verhaue, 
ſchnell aufgeworfene Deckungsgraͤben und auf Schritt und Tritt 
tiefe Bodenloͤcher, in denen Granaten wuͤhlten, zerſchoſſene Baum— 
ſtuͤmpfe, die wie Pinſel ſich recken, und nicht felten ein durch» 
ſichtiges Pferdegerippe, von dem erſchreckte Raben aufflattern 
— das ſind im tiefen Frieden der Landſchaft zurzeit die Er— 
innerungszeichen der blutigen Kämpfe, die hier um jeden Fuß— 
breit Boden ausgefochten wurden. Da und dort begegnen noch. 
Striche mit Drahtverhauen, die der Soldatenhumor , Patents 
matratzen“ nennt. 

Was ſonſt an dieſes ſo bedeutſame Kriegsgebiet als Kampf— 
zeuge erinnern koͤnnte, das alles iſt ſchon ſorgſam entfernt worden 
mit jenem deutſchen Fleiß und Gruͤndlichkeit, die nicht ſo leicht 
zu uͤberbieten ſind. Faſt moͤchte man dieſe Gruͤndlichkeit be— 
dauern; denn wenn man auch hier fortfaͤhrt, ohne Ausnahme ſo 
peinlich genau zu ſaͤubern und zu nivellieren, wie auf den bisher 
von uns beſichtigten Schlachtfeldern und Heerlagern, dann wird 
ſich von allen oͤrtlichen Kriegsdenkmalen recht wenig in die 
Heimatgeſchichte ſpaͤterer Generationen hinuͤberretten laſſen. Wer 


es erfahren hat, welch tiefen Eindruck unberührt gebliebene 
hiſtoriſche Kampfſtaͤtten auf die Jugend und ihr Nationalgefuͤhl 
dauernd auszuuͤben vermoͤgen, mag den Wunſch wohl begreiflich 
finden, daß hier wenigſtens einzelne markante Merkzeichen, be— 
ſonders auffaͤllige Ruinen einzelner Gehoͤfte, als Schanzen aus— 
gebaute Feldſtellungen uſw. erhalten bleiben für die fünftigen 
Beſucher dieſer weltgeſchichtlichen Schlachtfelder; wenn nicht 
alles truͤgt, wird das landſchaftlich ſchoͤne Maſurenland dereinſt 
vielbeſuchtes deutſches Wanderziel werden, dann koͤnnen ihm 
augenfaͤllige Kriegs-Naturdenkmale nur foͤrderlich ſein. 

Neben dem energiſch betriebenen Abbau im erledigten Kriegs— 
gebiet iſt aber auch dem Aufbau ein anſpruchsvolles Feld eroͤffnet. 
Weit vor dem Beginn des Straßenuͤberganges zur ruſſiſchen 
Grenze und uͤber dieſe hinaus iſt der breite Verkehrsweg von 
den Ruſſen geſprengt und mit dem Dampfpflug total vernichtet 
worden. Das machte die Verfolgung ſehr ſchwierig, zumal die 
Straße mehrere Waſſer kreuzt. Heute iſt die alte Straße, wo 
es ſich lohnte, wieder hergerichtet oder durch eine neu angelegte 
breite Heerſtraße umgangen worden. Unſere wackeren Pioniere, 
die unterſtuͤtzt durch Landſturmleute noch jetzt an der Arbeit ſind, 
haben hier Ausgezeichnetes geleiſtet: die neue Straße iſt als 
maſſiger Knuͤppelweg mit Ziegelſteinen ausgebrannter Haͤuſer 
oder mit Baumſtaͤmmen fundiert, die einem nahegelegenen Walde 
entnommen wurden, und mit einer aufgewalzten Decke aus dem 
gelben Sand und Lehm dieſer Gegend verſehen. Weit uͤber der 
Grenze ſchließt ſich an dieſes Neuland die ruſſiſche alte Straße 
an; ſie iſt durch keine ruſſiſche Grenztafel angekuͤndigt, aber ſie 
hat ein unverkennbares Merkmal: fußdicker Moraſt iſt auf ihr 
gelagert, der auch dem neben den Haͤuſern einherlaufenden 
Buͤrgerſteig eigen iſt. In dieſem ruſſiſchen Landesbrei ſtapfen 
unſere Soldaten unverzagt der nahen Front zu, und Fuhrparke 
ohne Zahl kreuzen den Weg, denn immer kriegsmaͤßiger iſt es 
geworden, je mehr wir uns uͤber Illowo der Station Mlawa 
und der weitab von ihr gelegenen ruſſiſchen Stadt gleichen 
Namens naͤherten. 

Viel hundert primitive Holzhaͤuſer, deren Fugen mit Kalk 
verſtrichen ſind und aus denen Armut und Elend ſchauen, ſaͤu— 
men, ſelten unterbrochen von einem maſſiven Wohnhaus, die 
lange Landſtraße, die vom Bahnhof, deſſen Warteſaal von unſeren 
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Aus Soldau. 


Auf dem Marktplatz in Neidenburg. 
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Ruſſen bei den Aufraͤumungsarbeiten. 
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Truppen zum Betſaal gewandelt ift, bis zur Stadt Mlama führt. 

Viele deutſche Soldaten kutſchieren Bauernfuhrwerke, auf denen 

ruſſiſche Frauen und Kinder ſitzen, andere waſchen und putzen 

oder rauchen vor den aͤrmlichen Huͤtten. Gar manche drollige 

Szene iſt da zu beobachten, aus der die Schwierigkeiten der Ver— 

ſtaͤndigung unferer Feldgrauen mit den Ruſſiſch-Polniſchen ohne 

weiteres zu erkennen find. Doch ſcheint fic) alles in voller Bare 

l monie und gemiſchter Haͤuslichkeit zu vollziehen; die Wahrzeichen 

dafür flattern fröhlich im Winde als deutſch-ruſſiſche Wäfches 

eintracht. Sie ſcheinen ein friedlicheres Merkmal als die im 

\ Oſtpreußenland verftreuten meift hart mitgenommenen malerifden 
Windmuͤhlen. 

Drinnen in der Stadt, die ein ſeltſames Miſchmaſch zwiſchen 

großen Steinbauten und windigen Knallhuͤtten wenigſtens im 

Rahmen des Marktplatzes bietet, iſt großer Betrieb. Um die 

impoſante zweituͤrmige rufftfch-griechifche Kirche und das Empires 

Rathaus, auf dem die deutſche Flagge aufgezogen iſt, haben ſich 

Maſſen deutſcher Krieger mit ihrem Fuhrpark verteilt und halten 

Raſt, geſchaͤftig bedrángt von typiſchen Geſtalten, die im vors 

geſchriebenen Kaftan und Kappe alle erdenklichen Dinge zum 

Kauf anbieten. Der ſeßhafte Handel hat ſeine Herrlichkeiten, 

als da ſind Weizenbrot und Feingebaͤck, Oſterkuchen, runzlige 

Wuͤrſte, Anſichtskarten, Tee u. ſ. w. auf kleinen Tiſchchen vor 

den den Marktplatz umſaͤumenden Haͤuſern und Laͤden aufge⸗ 

geſtapelt; nirgends fehlt da der rauchende Samowar und die 

am Galgen haͤngende zweiſchalige Wage. Auch in den Laͤden 

und Schnapsbudiken, in denen ſogar Münchner Bier zu haben ift 

` — wir haben es nicht verfucht —, ift lebhafter Verkehr. Schon 

hat fih deutſche Konkurrenz eingeniftet mit einem „Berliner 

Kaufhaus“, das von einem geriſſenen Spree-Athener betrieben 

wird. Bezahlt wird in Mlawa mit deutſchem Geld. Geklagt 

wird von unſeren Soldaten nur daruͤber, daß alles ſo teuer ſei. 

Aus dem unteren Saal des Rathauſes ſtroͤmt eben eine 

große Anzahl gefangener Ruſſen, die mit Pickel und Schaufel 

unter Bewachung von Landſturmleuten zur Arbeit in Wald und 

Feld ausziehen. Niemand hier kuͤmmert ſich um dieſen Vorgang 

in der von den Deutſchen beſetzten und nicht im geringſten be— 

ſchaͤdigten oder irgendwie gehemmten ruſſiſchen Stadt. Alles atmet 

hier abſolute Sorgloſigkeit. Aufregung herrſcht nur bei dem 
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Staatsgebaͤude gegenüber der Kirche Parafialny, das als Felds 
poſtſtelle eingerichtet iſt; hier ſtauen ſich ganze Maſſen von Sol— 
daten, die jede nur erdenkliche Unterlage als Schreibgelegenheit 
benutzen, um einen Gruß fuͤr die Heimat niederzuſchreiben, denn 
nicht jede Kolonne verfuͤgt uͤber viel Zeit. 

Die Einwohner haben fih ſchon völlig an dieſes bewegte 
Leben gewoͤhnt, und wenn die beiden ehrwuͤrdigen Makkabaͤer 
ſelbſt glauben, was ſie uns auf Befragen zur Antwort gaben, 
dann iſt man in Mlawa gar nicht unzufrieden mit der Wandlung 
der Dinge und mit der Ausſicht, unter die deutſch-polniſchen 
Staͤdte eingereiht zu werden. 

VII. 


Zum Wiederaufbau im zerſtoͤrten Oſtpreußen. 


Von Mlawa kehren wir in der Richtung nach Ortelsburg 
zur Grenze zuruͤck. Ueber ſtark kupiertes Terrain geht es, vor— 
bei an vom Granatfeuer gelichteten Waͤldern, aus denen die 
Ruffen auf primitiven Kraxen ihren Holzbedarf holen dürfen, 
und uͤber gefaͤhrliche Straßen, die deutlich erſehen laſſen, wo 
hier der Artilleriekampf ſeinen Zielpunkt hatte. Beim Wieder— 
beruͤhren der Grenze, die hier eine Gegend aͤhnlich jener des 
Ammerſees trennt, begegnen uns auf deutſchem Gebiet zuerſt 
dieſelben aͤrmlichen Wohnhuͤtten, die uns auf ruſſiſchem Boden 
uͤberraſcht hatten. Bald aber aͤndert ſich die Situation und 
gefaͤllige, gut gehaltene kleine Siedelungen und Herrſchaftshaͤuſer 
großer Ritterguͤter ſprechen fuͤr ein außerordentlich entwicklungs— 
faͤhiges Kulturland, das noch mehr dem baͤuerlichen Mittelſtand 
erſchloſſen werden ſollte. Wie man hoͤrt, ſollen fuͤr Oſtpreußen 
und ſeine innere Koloniſation von der Regierung ſolche Beſtre— 
bungen kuͤnftig moͤglichſt gefoͤrdert werden. Der Vierhundert— 
Millionen-Kredit, der vom preußiſchen Staat fuͤr den Wieder— 
aufbau der zerſtoͤrten Gebietsteile Oſtpreußens bereitgeſtellt iſt, 
wird auch unter dieſem Geſichtspunkte verwertet werden. 

In einem großen Bogen, der wieder durch viel zerſtoͤrte 
Plage, vorbei an verwuͤſteten Aeckern, die noch den Kartoffel- 
wuchs des letzten Herbſtes bergen, und zum idylliſchen Helden— 
friedhof Muͤhlen fuͤhrte, kehrte die Kommiſſion der Muͤnchner 
Oſtpreußen⸗Hilfe nach Allenſtein zuruͤck, wo die fo eindrucksvolle 
Beſichtigungsfahrt ihr Ende erreichte. 


* 


Im allgemeinen bekam man vom Beſuch dieſes ſuͤdlicheren 
Teils des Schadengebietes einen wirtſchaftlich guͤnſtigeren Ein— 
druck als von jenem der oͤſtlichen Bezirke; auch die Bewohner 
— aus dieſer Gegend ſtammt der Mazurka-Tanz oder zumindeſt 
fein Mame — find lebhafter und ericheinen nicht fo gedruͤckt 
wie jene, denen allerdings nicht erſt die traurigen Kriegserfah— 
rungen die Daſeinsfreude heruntergeſetzt haben ſollen. 

Nun gilt es, ſowohl im oͤſtlichen wie im ſuͤdlichen Zere 
ſtoͤrungsgebiet Oſtpreußens die Leute und ihre Eriftenzmöglichkeit 
auf dem blutgetraͤnkten Heimatboden wieder aufzurichten. Es 
muß ein wirtſchaftlich feſt begruͤndeter Wall geſchaffen werden 
als deutſche friedliche Grenzwacht im Oſten. Was in der engeren 
Heimat moͤglich iſt, um dies nicht hoch genug einzuſchaͤtzende 
Ziel zu erreichen, das wird ficher geſchehen; aber dabei darf es 
nicht bleiben: das ganze deutſche Vaterland, fuͤr das Oſtpreußen 
ſo ſchwer gelitten hat, muß mithelfen an dieſem Nationalwerk. 

$ 

Die Vorarbeiten zur Wiederaufrichtung der zerftórten Teile 
Oſtpreußens find, veranlaßt durch das preußiſche Minifterium 
und die Regierung von Oſtpreußen, im beſten Gange. Wir 
hatten Gelegenheit, auf der hier moͤglichſt ausfuͤhrlich geſchilderten 
Erkundungsfahrt die fuͤhrenden Landraͤte und Buͤrgermeiſter kennen 
zu lernen und ſind in der Ueberzeugung geſchieden, daß dieſe 
bei ihrem friſchen Zugreifen, ihrer praftifchen Lebensauffaſſung 
und tatkraͤftigen Energie die beſte Gewaͤhr dafuͤr geben, daß die 
Haͤrten des oſtpreußiſchen Ungluͤcks ſo ſchnell wie durchgreifend 
gemildert werden. Die private Hilfe, die ſich dieſem Bemuͤhen 
zur Seite ſtellen will und muß, kann bei dieſen Amtsſtellen wie 
beim oſtpreußiſchen Oberpraͤſidium auf das denkbar beſte Entgegen— 
kommen rechnen. Beſonders freudig wird es von dieſer Seite 
begrüßt, daß der Patenſchaft norddeutſcher Staͤdte zur 
Errichtung neuer Wohnſtaͤtten in Oſtpreußen die Muͤnchner 
Oſtpreußen⸗Hilfe ergaͤnzend ſich geſellt mit dem Sonderzweck 
der Beſchaffung von Wohnungs-Einrichtungen. 

Fuͤr dieſes letztere Ziel gab nun die Beſichtigungsfahrt der 
Muͤnchner Kommiſſion in Oſtpreußen ſehr wichtige Aufklaͤrung. 
Was die geſchaͤdigten Gebiete an Wohnungs-Ein richtungen 
in erhalten gebliebenen Käufern aufweifen, das find vorwiegend 
Nutzmoͤbel fuͤr Inſtleute und Kleinbuͤrgertum, bei denen die 
ze 


EA e 


Wohnküche und als fogenannte „kalte Pracht“ die gute Stube 
das Herkommen bilden. Die aͤlteren Einrichtungen ſind aus 
Hartholz, ſchlecht lackiert, ſeltener bemalt und in den Grund— 
formen des ſog. Danziger Stils gehalten bei einer nicht uͤblen 
Miſchung von Empire- und Biedermeier-Einſchlag. Wo die Leute 
„etwas Beſſeres“ zeigen koͤnnen, da weiſen ſie mit Stolz auf 
die Neuanſchaffungen im Regulator-Stil der mißverſtandenen 
gebeizten und gedrechſelten Renaiſſance. 

Es waͤre alſo, da man den Oſtpreußen keine heimatfremde 
Moͤbelkunſt geſchenkweiſe aufdraͤngen will, einer gemuͤtlichen, 
etwas dekorativ behandelten Wohnungseinrichtung der Vorzug zu 
geben, bei der die oftpreußifche Note, die der Münchner Tradition 
nicht allzu fern ſteht, entſprechend verwendet und gehoben wird. 
An der Schaffung ſolcher Muſtereinrichtungen, die moͤglichſt in 
verſchiedenen Anordnungen fuͤr geſtufte Beduͤrfniſſe bereitgeſtellt 
werden ſollen, wird eben gearbeitet. Bei dem allgemeinen In— 
tereſſe fuͤr die ſo unterſtuͤtzungswuͤrdige Sache der Muͤnchner 
Oſtpreußen⸗Hilfe iſt zu hoffen, daß nicht bloß recht viele, ſondern 
auch nur vorbildlich ausgefuͤhrte Wohnungs-Einrichtungen nach 
Oſtpreußen geſpendet werden koͤnnen — zur dauernden Erinnes 
rung an ſchoͤnen Zuſammenſchluß von Nord und Súd in ſchwerſten 
deutſchen Pruͤfungstagen. (m) 


Der Raubzug der Ruſſen in Memel. 


.. Drei Tage, den Freitag, Samstag und Sonntag, 
dauerte die Herrſchaft der Ruſſen in Memel. Am Sonntag den 
21. Maͤrz 1915 ruͤckten die deutſchen Truppen wieder in die 
Stadt ein. Einige Tage ſpaͤter beſuchte ein Sonderberichterſtatter 
des Amſterdamer „Algemeen Handelsblad“ gemeinſam mit einem 
italieniſchen und zwei amerikaniſchen Journaliſten auf einer 
Winterfahrt durch Oſtpreußen dieſe noͤrdlichſte deutſche Stadtz 
die Schilderungen dieſes neutralen Beobachters beſagen u. a.: 

In Memel ſelbſt iſt kein einziges Haus in Brand geſteckt 
und nicht eine Granate ſchlug ein Loch in einen Giebel. Aber 
keine einzige Straße paſſierte ich, in der nicht die großen Schau— 
fenſter der Geſchaͤftshaͤuſer zertruͤmmert waren. Wo die ruſſiſchen 
Soldaten etwas ihrem Geſchmack Entſprechendes vermuteten, waren 
ſie ſchon am erſten Abend oder am fruͤhen Morgen, nicht erſt 
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durch die Türen, die fie vorher hätten forcieren mifjen, ſondern 
durch die Fenſterrahmen eingeftiegen. Kein Zigarren, Kuchen-, 
Delifateffen-, Obft oder Lebensmittelgeſchaͤft war verſchont, eben⸗ 
ſowenig natürlich kein Reſtaurant, keine Kneipe, kein Uhren- und 
Juwelierladen. Alles wurde mitgenommen oder in Stuͤcke getreten. 
Auch in die Wohnhaͤuſer waren die ruſſiſchen Patrouillen einge⸗ 
drungen, und was ſie nicht pluͤnderten oder ſtahlen, vernichteten ſie. 

Ich habe waͤhrend meines Aufenthaltes in Memel viel ges 
ſprochen mit der aufgeregten, veraͤngſtigten Bevoͤlkerung, die 
nicht allein noch ſtark unter dem Eindruck der Geſchehniſſe lebte, 
ſondern, trotzdem die Stadt voller Militaͤr iſt, in ſteter Furcht 
war, daß ſich die Sache wiederholen koͤnnte. Was mir vom 
Hoͤrenſagen erzaͤhlt wurde, will ich nicht mitteilen, denn erſtens 
iſt uͤber die Wahrheitsliebe jedes einzelnen keine Kontrolle moͤglich 
und außerdem iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß die Objektivitaͤt 
durch die Erlebniſſe denſelben untergeordnet wurde. Ich will 
alſo lediglich wiedergeben, was mir die Behoͤrden mitgeteilt 
haben, die ihre Urteile aus den offiziellen Unterſuchungen ſolcher 
Perſonen ſchoͤpften, die die Ereigniſſe ſelbſt erlebten, und nur 
auf ſcharf formulierte Fragen Antwort zu geben hatten. Danach 
ſteht feſt, daß Tauſende von Maͤnnern, Frauen und Kindern aus 
Stadt und Kreis Memel uͤber die Grenze geſchleppt wurden, 
von denen ſchließlich der groͤßte Teil wieder von deutſchen Truppen 
befreit wurde. Aber Hunderte und Aberhunderte, Bauern, 
Geiſtliche, Gutsbeſitzer, Witwen, Maͤdchen, Greiſe von mehr als 
80 Jahren, Kinder von einem halben Jahr, nahmen die Ruſſen 
mit. Sollten fie die Schrecken und das Elend ihrer Reife uͤber⸗ 
ſtehen, ſo werden ſie ſich vielleicht gleich vielen anderen Oſtpreußen 
nach Monaten Gott weiß wo in Sibirien wiederfinden... 

Feſtgeſtellt iſt ferner, daß ungefaͤhr hundert Buͤrger ermordet 
ſind, und totgeſchoſſen oder totgeſtochen auf den Straßen gefunden 
wurden, als die deutſchen Truppen eintrafen.“) 


) Nach amtlichen Feſtſtellungen wurden bei dem Nuſſeneinfall in Stadt und 
Kreis Memel 63 Perſonen getötet, 43 verwundet und 458 verſchleppt, darunter 
189 Frauen und 100 Kinder. Geſchaͤndet wurden, ſoweit bekannt, 14 Frauen 
und Maͤdchen. Durch Feuer ſind gaͤnzlich zerſtoͤrt worden: Gut Althof (Gemeinde 
Laugallen) und Nimmerſatt bis auf einige Gebaͤude. In 22 Gemeinden ſind Braͤnde 
zu verzeichnen. Insgeſamt find 267 Gebäude durch Feuer zerftört worden. Vers 
brannt oder weggeſchleppt find rund 600 Pferde, 1300 Stück Rindvieh, 600 Schweine, 
500 Schafe. An Getreide wurden geraubt oder vernichtet 13,700 Zentner. 


(Der Herausgeber.) 
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Samstags wurde es ftiller in der Stadt. Faft kein Menſch 
traute ſich auf die Straße, ausgenommen einige, die aͤngſtlich 
laͤngs den Haͤuſern ſchlichen, auf der Suche nach irgend etwas, 
um den Hunger zu ſtillen. Auch die ruſſiſchen Soldaten ließen 
ſich ſelten ſehen, denn einesteils war nirgends mehr etwas zu 
holen, zudem traten die Offiziere ſtrenger auf, und das Wetter 
war ſchlecht. Einzig und allein die ab und zu feuernden Schild— 
wachen — kein Menſch begriff, warum ſie eigentlich feuerten — 
bewieſen, daß noch Leben in Memel war. 

Im groͤßten Hotel wohnte der General mit ſeinem Stab 
und den Offizieren. Sie bezahlten, was fie verzehrten, und be— 
ſchmutzten auch nichts. Im Landratsgebaͤude hingegen wurden 
aus allen Buͤchern die Blaͤtter herausgeriſſen und auf dem Boden 
zerſtreut. Am letzten Tage — alſo am Sonntag — jagten die 
Ruffen Manner, Frauen und Kinder aus den Käufern in die 
Kaſerne, wo ſie eingeſchloſſen und wieder freigelaſſen wurden. 
Selbſt Kranke und Saͤuglinge wurden nicht geſchont. 

Mittags wurde gemeldet, daß eine deutſche Kavallerie- und 
Infanteriepatrouille im Anruͤcken fei, die erſten Vorboten nahens 
der Befreiung. Des Abends um 7 Uhr hoͤrte man in der Stadt 
ein wuͤtendes Gewehrfeuer und am naͤchſten Morgen gewahrten 
die Einwohner auf den Straßen die Leichen vieler ruſſiſcher 
Soldaten und einzelner gefallener deutſcher Soldaten. Draußen 
vor dem Steintor lagen einige hundert Ruſſen und etwa zehn 
Memeler Buͤrger auf der hart gefrorenen Erde. Deutſche Sol— 
daten zogen durch die nun wieder deutſche Stadt. 

Die Ruſſen hatten flugs den Ruͤckzug anbefohlen, ſobald 
gemeldet wurde, daß die deutſchen Truppen angeruͤckt kamen. 
Ihre Abſicht war alſo nicht, Memel zu halten, ſondern ſie waren 
augenſcheinlich mit der Pluͤnderung zufrieden. Eine ſtrategiſche 
Idee hatte dieſe Invaſion uͤberhaupt nicht. Vor der Stadt waren 
keine Laufgraͤben angelegt und keine Feldbefeſtigungen zu finden. 
Die Deutſchen konnten ſich alſo damit zufrieden geben, den paar 
hundert Ruſſen, die nicht ſchleunigſt uͤber die Grenze fluͤchteten, 
eine offene Feldſchlacht zu liefern. 

Das Schlachtfeld befindet ſich unmittelbar bei dem Flecken 
Althof, einige Kilometer von Memel, das ſelbſt nur noch ein 
Schutthaufen iſt. Auf den Aeckern lagen, als ich ankam, noch 
tote Pferde, Patronen, zerſplitterte Gewehre, Fetzen von Maͤnteln, 


Hoſen und Roͤcken. Und zu einem Haufen aufgeſtapelt, fah ich 
etwa hundert tote Ruſſen. Kriegsgefangene Ruſſen, meiſt von der 
Reichswehr und groͤßtenteils geſunde, junge Kerle von hoͤchſtens 
19 Jahren, ſchaufelten das Grab fuͤr ihre gefallenen Kameraden, 
eine lange, tiefe Grube, in der die Gefallenen neben- und übers 
einander nun ebenſo ſicher Ruhe finden ſollten, wie die Hunderte, 
die ſchon begraben waren. Die Gefangenen hantierten mit dem 
Spaten in dem ſteinigen, harten Boden, ſchwitzend, trotz des 
kalten Wintertages, und ohne einige Ruͤhrung ergriffen ſie die 
toten Kameraden, legten ſie in die fremde Erde, die Kameraden, 
deren Frauen, Kinder, Eltern oder Geſchwiſter erſt nach dem 
Kriege merken, daß Vater, Kind oder Bruder geſtorben ſind, weil 
fie nicht zuruͤckkehren. . . . Einer der Ruffen verfuchte fogar noch 
die Stiefel eines Toten mit den ſeinen zu vertauſchen, die nicht mehr 
fo gut waren. Aber die Beine des Toten gaben fie nicht heraus.... 
* 

Hindenburg hat geſagt, der wuͤrde den Krieg gewinnen, der 
die ſtaͤrkſten Nerven haͤtte. „Ich weiß nicht, wie es mit den 
Nerven der Feinde Deutſchlands ſteht. Aber was ich in Tilſit 
ſah und hoͤrte, hat mich mit Bewunderung fuͤr die Ruhe und 
Sicherheit der deutſchen Offiziere erfuͤllt, unter denen die am 
hoͤchſten ſtehenden, die fuͤr die Operation in dieſem Gebiete die 
Verantwortung trugen, in dem Gaſthauſe wohnten, wo ich fuͤr 
ein paar Tage Unterkunft fand. Es war ihnen nicht anzumerken, 
daß gerade zu dieſer Zeit eine ruſſiſche Uebermacht einen wuͤten— 
den Angriff auf den ſchwachen Grenzſchutz unternahm. Im Gaſt⸗ 
hauſe war ein unaufhoͤrliches Kommen und Gehen, Soldaten⸗ 
Ordonnanzen mit dicken Mappen kamen, forwaͤhrend hoͤrte man 
den Fernſprecher, und auch der Nichtfachmann fuͤhlte, daß alle 
wichtigen Mitteilungen hier zuſammenſtroͤmten. Sie behielten eine 
imponierende Ruhe bei, die auch in der Devólferung, die natürlich 
gut wußte, daß es ſich um ihre Stadt, ihr Leben, ihr Eigentum 
handelte, das Vertrauen in den guten Ausgang des Kampfes 
erwecken mußte.“ (z) 


Zerſtoͤrungen in anderen Grenzgebieten des Oſtens. 


Ein faſt klaſſiſches Beiſpiel ſinnloſer Vernichtungswut bildet 
das Grenzſtaͤdtchen Proſtken, in der Naͤhe von Lyck. Um Proſtken 
wurde nicht gekaͤmpft. Und doch ſind alle Haͤuſer verbrannt, und 
zwar ſo radikal verbrannt, daß kein Dach mehr zu erkennen iſt 
und man nichts mehr ſieht als zerfallene Mauern und Schutt⸗ 
haufen. Ein im Bau befindliches Haus iſt geſchont. Scheinbar 
lohnte es ſich nicht, die Balken mit Petroleum zu traͤnken. Es 
wohnt natuͤrlich kein Menſch mehr in Proſtken. Wieviel man 
geftohlen hat, bevor die grellen Flammen gen Himmel ſchlugen, 
kann kein Menſch wiſſen. Daß man bemuͤht war zu pluͤndern, 
geht daraus hervor, daß in der neuen elektriſchen Lichtzentrale 
der große Dynamo in ausgewaͤhlteſter Weiſe demontiert war, 
und daß alle Vorbereitungen getroffen waren, um die Maſchine 
wegzubringen. Eine uͤberhaſtete Flucht ſcheint dieſen Plan ver⸗ 
eitelt zu haben. 

Das ruſſiſche Grenzdorf iſt unmittelbar an das deutſche 
angebaut. Selbſt wenn nun kein Grenzpfahl da geſtanden haͤtte, 
ware da zu ſehen geweſen, wo Deutſchland aufhoͤrt und Rußland 
anfängt, denn der ruſſiſche Teil beſtand lediglich aus niedrigen, 
baufaͤlligen Huͤtten mit Strohdaͤchern, und das einzige ſteinerne 
Haus war die Herberge. Die Ruſſen haben denn auch ſcharf 
die Grenze wahrgenommen, denn kein Haus, keine Huͤtte, Scheune, 
kein Stall auf ruſſiſchem Gebiet war verbrannt oder gepluͤndert. 
Die Bewohner lebten ruhig und im alten Geleiſe weiter. 

Wenn Proſtken von ruſſiſchen oder deutſchen Granaten be— 
ſchoſſen worden waͤre, dann muͤßten doch wohl Zeichen und 
Wunder geſchehen ſein, daß nicht eine einzige Granate Rußland 
traf, ſondern alle nur Deutſchland ... 

Kaum war auf der Strecke Szenczin nach dem deutſchen 
Loͤtzen die Grenze wieder in Sicht, und es ragten wieder Mauer— 
reſte und einſame Schornfteine hoch empor über den Trümmern, 
In Bialla ging es noch. Etliche Haͤuſer ſtanden noch, aber von 
den Interieurs war nicht viel uͤbrig geblieben. Die Bewohner 
fluͤchteten nach Deutſchland hinein, — das Mobiliar wanderte 
unfreiwillig in entgegengeſetzter Richtung. 

Wir kamen am Flecken Schniddern vorbei: Kahle, ſchwarze 
Mauern, kein lebendes Weſen. — So koͤnnte ich fortfahren mit 
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einer Neihe von Namen, und die Lifte würde fo lang werden, 
daß ich die Multatuli-Buͤffel zu ſchlagen imſtande ware... 

Mit Syſtem iſt man in Markgrabowo zu Werk gegangen, 
wo einige Zeit der ruſſiſche Stab ſeinen Sitz hatte. Wohl iſt 
der uͤbergroße Teil der Käufer verfchont geblieben, aber dafür 
ſind die meiſten Wohnungen ausgepluͤndert. Fenſter, Tuͤren, 
teils ſogar Treppen, wurden kurz und klein geſchlagen; vom 
Mobiliar findet man lediglich noch unerkennbare Reſte. Man 
ſchien ſich zu fuͤrchten, das Brennholz im nahen Walde zu holen, 
und man gebrauchte dazu lieber Treppen, Moͤbel, Tuͤr⸗ und 
Fenſtergeruͤſte. Und dieſe Gewohnheit muß wohl ſo allgemein ge— 
weſen fein, daß General Sranowsfy in einem Tagesbefehl als Heiz— 
ſtoff allein Brennholz zu benuͤtzen befahl ... Wenn man das tat, 
haͤtte es auch nicht ſchaden koͤnnen, den Soldaten ans Herz zu 
legen, die Kiſten und ſogar vorzuͤglich Waͤſcheſchraͤnke, Sofas, 
Pfannen und ſonſtiges Kuͤchengeraͤt nicht als Kloſett zu benuͤtzen. 
Das letztere iſt uͤberall, ſogar in Haͤuſern, die Kloſetts enthielten, 
der Fall geweſen. Moͤglich, daß den ruſſiſchen Soldaten die 
hygieniſche Bedeutung einer derartigen Angelegenheit unbekannt 
war. Von Menſchen, die in ihrem Leben noch keine Bettftelle 
ſahen, kann man ja ſchließlich nicht erwarten, daß ſie in gewiſſe 
Geheimniſſe von Architektur und Hygiene eingedrungen ſind. 
Aber dem einfachſten Verſtande ſollte doch klar ſein, daß Waͤſche— 
ſchraͤnke und Kochtoͤpfe nicht die richtige Stelle ſind. 

Im allgemeinen haben die Ruſſen auch die Krankenhaͤuſer 
in Ruhe gelaſſen. Aber auffällig ift, daß fie faſt in allen Ko» 
fpitälern die — Roͤntgenapparate vernichteten. Wahrſcheinlich 
vermuteten ſie in dieſen, ihnen raͤtſelhaften Dingen, geheime 
Spionageinſtrumente. 

Ich koͤnnte nun ſchreiben über die Verwuͤſtungen in Pills 
kallen, wo noch einige zehn Menſchen wohnen, die von ihrer 
Heimat nicht ſcheiden konnten oder wollten, uͤber Stallupoͤnen, 
in dem einzig noch deutſche Soldaten und ruſſiſche Kriegsgefangene 
das Leben ausmachten, Goldap, Lyck, um nur einige Staͤtten 
von Bedeutung zu nennen, von unzaͤhligen Doͤrfern und Flecken, 
von Gehoͤften, Scheunen und Staͤllen gar nicht zu reden — die 
alle in Flammen aufgingen. Doch wozu ſoll es noch nuͤtzen? 

Nur von Schirwindt, einſt ein wohlhabender Grenzort, will 
ich noch erzaͤhlen. 
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Um den geraͤumigen Marktplatz, in deſſen Mitte die Kirche 
ſteht, lagerte ſich die Stadt, an deren breiten Straßen reſpektable 
Haͤuſer geſtanden haben muͤſſen. Und im Sommer, wenn die 
großen Baͤume des Marktplatzes — die auch das Kriegerdenkmal 
umkraͤnzen — ihre ſchweren Kronen ausbreiteten, muß hier ane 
genehm zum Raſten geweſen ſein. 

Die Straße nach Schirwindt lag dick voll Schnee und das 
Auto hatte die groͤßte Muͤhe vorwaͤrts zu kommen. Der Laͤrm 
des ſich abrackernden Autos klang unnatuͤrlich hart, als wir in 
das ſtille, wirklich totenſtille Schirwindt einfuhren. Und ſobald 
ploͤtzlich das Auto ſtoppte, und der Laͤrm verſtummte, war es, als 
ob wir in einer Maͤrchenſtadt ſtuͤnden, in einer Stadt aus dem 
wirklich grauſamſten Maͤrchen. 

Die Schneeflocken fielen, die Fuͤße ſanken tief im Schnee ein, 
ſodaß kein Tritt zu hoͤren war. So beaͤngſtigend hat mich noch 
keine Stille erſchuͤttert. Alle Haͤuſer waren Ruinen, unbewobn- 
bare Ruinen. Selbſt durch das Kirchendach ſchneite es herein, 
ſodaß Gaͤnge, Baͤnke, Altar und Predigtſtuhl, ſowie die ruſſiſchen 
Helme und Uniformſtuͤcke, die auf dem Stroh verſtreut lagen, 
mit einer leichten, weißen Decke uͤberzogen waren. s 

„Friede fei mit Euch!“ ftand úber der Túr gegenüber dem 
Hochaltar. 

Hier in dieſer toten Stadt wagte es niemand von uns, ein 
Wort zu ſprechen. Und haͤtte einer gar die Stille nur mit einem 
Laut unterbrochen, ſo wuͤrde ich gewiß ſcheu rechts und links um⸗ 
geſehen haben, um zu hoͤren — von wo der Laut kam. 

Als wirklich unerwartet eine Kraͤhe ſchneidend ſchrie, erſchrak 
ich, daß das Herz gegen die Kehle ſtieß. Ein Schwarm dieſer 
ſchwarzen Voͤgel kam plotzlich auf den Marktplatz niedergeſtoßen 
— ohne vorherigen Laͤrm, ſaßen ſie ploͤtzlich ſo haͤßlich ſchwarz 
auf dem weißen Schnee — um auszuruhen, und dann oͤſtlich 
den Weg nach den verſchneiten Schlachtfeldern fortzuſetzen und 
zu ſehen, ob es nicht noch etwas zum picken gab. 

Oſtpreußens Himmel iſt voller Kraͤhen, hunderter ſchwaͤrmen⸗ 
der Kráben... 

* 

Ergaͤnzende Grenzbilder zeichnete der Muͤnchner Oberregiſſeur 
und Dramaturg am K. Hoftheater Dr. Eugen Kilian in einem 
ſtimmungsvollen Feldpoſtbrief, dem wir folgendes entnehmen: 


y 
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Bis weit über Infterburg hinaus in der Richtung gegen 
Wehlau hin erſtrecken ſich die Spuren des erſten ruſſiſchen Einfalls 
vom Auguſt und September vorigen Jahres. Inſterburg ſelbſt, 
das reizvolle alte Städtchen mit dem architektoniſch fo harat- 
teriſtiſchen Bild feines „alten Marktes“ ift ſehr glimpflich davon- 
gekommen. Aber je weiter der Schienenweg von hier nach Oſten 
gegen die ruſſiſche Grenze fuͤhrt, deſto erſchreckender mehren ſich 
die furchtbaren Spuren des feindlichen Einfalls. Das anmutig 
zu beiden Ufern des Piſſafluſſes hingelagerte Gumbinnen mit 
dem charakteriſtiſchen Wahrzeichen ſeines erzgegoſſenen Elches vor 
dem Hotel „Kaiſerhof“ zeigt neben unverſehrten Straßen einige 
Stadtteile, wo eine Ruine neben der andern ihre oͤden Fenſter— 
hoͤhlen gegen den Himmel reckt. Weit verheerender hat die Furie 
des Krieges in Stallupoͤnen gehauſt, und die deutſche Grenze 
ſtation, die anmutige Gartenſtadt Eydtkuhnen, iſt — ſo iſt wenig— 
ſtens der erſte Eindruck, wenn man vom Bahnhof aus die Stadt 
betritt — in einen einzigen großen Truͤmmerhaufen verwandelt. 
Man ſteht zunaͤchſt völlig ratlos, wenn der Befehl ausgegeben 
wird, daß die vier Kompagnien des badiſchen Landſturm-Batail⸗ 
lons, das in ungefaͤhr dreitaͤgiger Reiſe vom mittleren Rhein 
hierher befoͤrdert wurde, Quartiere in dem ſcheinbar vollkommen 
zerſtoͤrten und ausgebrannten Staͤdtchen beziehen ſoll. Tritt man 
allerdings etwas naͤher in die Straßen ein, ſo beginnt die ge— 
knickte Hoffnung ſich allmaͤhlich wieder zu heben. Es zeigt ſich, 
daß aus dem ſchauerlichen Wuſt der Brandſtaͤtten wenigſtens 
einige guterhaltene Haͤuſer noch ihr Daſein gerettet haben. 

Auch bei ihnen bietet das Innere freilich einen grauen— 
erregenden Anblick dar: die Zerſtoͤrungswut der ruſſiſchen Ein 
brecher hat hier auf das fuͤrchterlichſte gehauſt. Alles iſt zer— 
truͤmmert und vernichtet, kein Moͤbel, kein Fenſter, kein Tuͤrſchloß 
iſt unverſehrt geblieben, ein Meer des Schmutzes und des Un— 
rats aller Art bedeckt die Boͤden ehemals reicher und wohlhaben— 
der Haͤuſer. Aber eins iſt in dieſen wenigen Haͤuſern gluͤcklicher— 
weiſe meiſtens unverſehrt geblieben: die guten Kacheloͤfen hat 
die Zerſtoͤrungswut der Ruſſen bei ihrem offenbar unerwartet 
raſchen Ruͤckzug zu vernichten unterlaſſen. Das Wichtigſte iſt 
gerettet: die Moͤglichkeit der Heizung kann Schutz vor der un— 
gewohnten, ſchneidenden Winterkaͤlte gewaͤhren. Die Ruͤhrigkeit 
und Erfindungsgabe unſerer Landſturmleute wirkt Wunder und 
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ſchafft aus Wuͤſteneien — nicht gerade Paradiefe, wohl aber 
behagliche und bewohnbare Raͤume. 

Zu den wenigen voͤllig unberuͤhrten und gut erhaltenen 
Gebaͤuden in dem Truͤmmerhaufen von Eydtkuhnen gehoͤrt neben 
der ſchoͤnen und weithin ſichtbaren evangeliſchen Kirche das ge— 
raͤumige Pfarrhaus, wo viele Monate der ruſſiſche Stab ſein 
Hauptquartier aufgeſchlagen hatte. Hier hat nach der Nida 
eroberung des Ortes auch ein großer Teil der deutſchen Offiziere 
ihre Unterkunft gewaͤhlt, hier fanden ſich mittags und abends 
die Offiziere unſeres Landſturm-Bataillons zu gemeinſamer Mable 
zeit zuſammen und taſteten ſich von da allabendlich durch die 
jeder Art von Straßenbeleuchtung natuͤrlich entbehrende, wahr 
haft aͤgyptiſche Finſternis des Ortes, nur gefuͤhrt durch den 
Lichtkegel der elektriſchen Taſchenlampe, nach ihren Quartieren 
zuruͤck. 

Eydtkuhnen iſt, wie bekannt, die deutſche Grenzſtation an 
der Schnellzugslinie Berlin — St. Petersburg. Mit wenigen 
Schritten it man auf ruſſiſchem Boden. Der Bahnhof Wire 
ballen und der jaͤmmerlich zerſtoͤrte ruſſiſche Grenzort Kibarty 
mahnen an die blutigen Kaͤmpfe, die hier vom erſten Beginn 
des Feldzugs an tobten. Gleich in den erſten Auguſttagen 
meldeten die erſten Kriegsnachrichten vom Oſten die Erſtuͤrmung 
von Kibarty durch die Deutſchen, die freilich bald darauf vor 
der erdruͤckenden Uebermacht des ruſſiſchen Anmarſches weichen, 
und das Gewonnene zunaͤchſt wieder preisgeben mußten. 

+ 

Von dieſem erften ruſſiſchen Einfall in Oſtpreußen, der fich 
von Eydtkuhnen uͤber Stallupoͤnen und Gumbinnen bis weit uͤber 
Inſterburg hinaus erſtreckte, erhalten wir ein ſehr anziehendes 
und anſchauliches lokales Bild durch die Schilderungen, die 
Profeffor Dr. Rudolf Müller in Gumbinnen in ſeiner feſſeln— 
den Broſchuͤre „Drei Wochen ruſſiſcher Gouverneur“ (Gumbinnen, 
Gebr. Reimer) ſoeben niedergelegt hat. Der Verfaſſer gehoͤrte 
zu den wenigen unter den Einwohnern Gumbinnens, die bei 
dem Anmarſch der ruſſiſchen Heeresſaͤulen nicht das Weite ſuchten, 
ſondern mit bewundernswertem Mute an ihrem Platze aushielten, 
und ſeine Anſchauung, daß Pluͤnderungen und Zerſtoͤrungen haupt⸗ 
ſaͤchlich nur dort erfolgten, wo die Einwohner ihr Heim verlaſſen 
hatten, durch ſeine Handlungsweiſe beſtaͤtigte. Sein Vertrauen 


in diefe Erfahrung und die Haltung der einziehenden Gegner 
wurde durch feine Erlebniffe im allgemeinen wenigſtens befräftigt. 
Miller wurde nach dem Einzug der Ruffen zum Oberkomman⸗ 
danten befohlen und zum „temporaͤren Gouverneur der Stadt 
Gumbinnen“ ernannt. Was er in dieſer Eigenſchaft waͤhrend 
ſeiner uͤberaus anſtrengenden und nervenanſpannenden drei⸗ 
woͤchigen Amtstaͤtigkeit bis zur Vertreibung der Ruſſen und dem 
Wiedereinzug der Deutſchen am 12. September erlebte, bildet 
den leſenswerten Inhalt des intereſſanten Buches, das durch ſeine 
ungezwungene Anſchaulichkeit uͤberall lebendig wirkt und ein 
aͤußerſt feſſelndes Bild jener denkwuͤrdigen Tage gibt. Bemerkens⸗ 
wert iſt die Tatſache, daß Muͤller mit den erſten ruſſiſchen Trup⸗ 
pen, die in Gumbinnen einzogen, wohlbemerkt Gardetruppen und 
Truppen aus den Oſtſeeprovinzen, im ganzen ſehr gute Erfahrungen 
gemacht hat. Ihre Haltung und Difziplin ließ nichts zu wuͤnſchen 
uͤbrig. Anders war es mit den nachfolgenden Truppen, die immer 
minderwertiger wurden. Charakteriſtiſch iſt die Aeußerung eines 
ruſſiſchen Offiziers zu Gouverneur Muͤller: „Nun kommen Truppen 
aus der Moskauer Gegend, da werden Sie etwas etwas erleben, 
Sie tun uns leid.“ Die Beſchreibung, die Muͤller aus eigenſter 
Anſchauung von dem Treiben und Gebaren dieſer mehr an Rauber 
als an Soldaten gemahnenden Horden gibt, iſt charakteriſtiſch 
genug und ſcheint, wenigſtens nach den Erfahrungen Oſtpreußens, 
eine typiſche Bedeutung fuͤr einen großen Teil des ruſſiſchen 
Heeres zu haben. 

Was Muͤller in dieſer Beziehung in ſeiner Broſchuͤre be— 
richtet, wird ergaͤnzt durch viele intereſſante Einzelheiten, die 
man an Ort und Stelle durch muͤndliche Ueberlieferung erfaͤhrt. 
Was uͤber die Gemeinheit, die Mordbrennerei und die aller 
Menſchlichkeit hohnſprechende Grauſamkeit der Koſakenhorden 
berichtet wird, das ſpottet in der Tat jeder Beſchreibung. Die 
Spuren, die diefe Art der Kriegfuͤhrung in den blühenden oft- 
preußiſchen Provinzen hinterlaſſen hat, ſind ein Schandmal in 
der Geſchichte der modernen Kultur. (m) 


Aus Kriegsprotokollen und Proklamationen. 


Unglaubliche Grauſamkeiten 


beſtaͤtigt nachſtehende protokollariſch aufgenommene Ausſage: 
„27. November 1914. 

Der Reſerviſt Walter Panteleit der 4, Batterie des 1. Preu⸗ 
ßiſchen Feldartillerie-Regiments gibt an: 

Nach der Schlacht bei Tannenberg marſchierten wir iber Neiden⸗ 
burg⸗Ortelsburg nach Lógen, Auf dem Marſch kamen wir in der Zeit 
vom 28, bis 30. Auguft durch ein größeres Dorf, wo wir eine kurze Naft 
machten, um die Pferde zu traͤnken. Ich ging mit den Reſerviſten 
Fritz Bagdolms, Waldemar Berſick, alle von meiner Batterie, nach 
einer Ziegelei, um Waſſer zu holen. Die Gehoͤfte waren vollſtaͤndig 
ausgepluͤndert und teils verbrannt. Wir betraten das Wohnhaus und 
fanden hier Soldaten vom 4. Grenadier-Regiment, welche ſoeben dabei: 
waren, etwa 5 bis 7 Kinder im Alter von 4 bis 10 Jahren aus einer ſchau⸗ 
dervollen Lage zu befreien. Die Kinder waren mit beiden Haͤnden auf 
einen großen Tiſch genagelt und hatten ſtark blutende Wunden. Sie 
erzaͤhlten, daß eine ſoeben abziehende Koſaken⸗Patrouille dies mit ihnen 
getan haͤtte. Die Infanterie nahm ſich der Kinder an. 

Die Richtigkeit der Abſchrift beftätigt Der dirigierende Arzt: 

Muͤnchen, 15. IV. 15. gez.: Dr. Lehmann.“ 

Bez. C. 


Wohl die ſchrecklichſten Erlebniſſe der Ruſſenzeit in Oſt⸗ 
preußen begaben fih in den zahlreichen und meiſt ſchutzlos ge- 
bliebenen Foͤrſtereien. Nach der barbariſchen Kriegsmethode der 
Ruſſen iſt jeder im Forſtamte taͤtige Deutſche von vornherein 
feindlicher Handlungen verdaͤchtig. Ein Erlaß Rennenkampfs, 
in dem den deutſchen Foͤrſtern, die in ruſſiſche Haͤnde fallen, 
der „kurze Prozeß“ angedroht wurde, und die Tatſachen, die 
folgten, laſſen keinen Zweifel. Hier nur ein amtlicher Beweis: 

„Es konnte feſtgeſtellt werden, daß der Oberfoͤrſter Richard Graefe 
aus dem Allenſteiner Regierungsbezirk vermißt wurde. Die von der 
Inſterburger Polizeiverwaltung angeſtellten Ermittelungen gaben einen 
Anhalt dafuͤr, daß tatſaͤchlich eine Perſon in Foͤrſteruniform von den 
Ruſſen nach kurzem Verhoͤr im Hotel „Deſſauer Hof“ fortgeſchleppt 
worden und unweit der Ziegelei Lehmann am Ausgang der Auguſta⸗ 
ſtraße erſchoſſen worden iſt. Auf Anordnung der Regierung fand am 
10. Dezember 1914 unter einer Kommiſſion im Weidegarten unweit 
der Ziegelei eine Ausgrabung ſtatt, wobei die Leiche des erſchoſſenen 
Foͤrſters zu Tage gefoͤrdert wurde. Aus den Kleidungsſtuͤcken wurde 
einwandfrei feſtgeſtellt, daß der Tote der Vermißte und von feiner Ehe- 
frau feit einiger Zeit geſuchte Oberfoͤrſter G. if. G. hat bisher die 
Oberfoͤrſterei Puppen im Kreiſe Ortelsburg verwaltet und war nach 
Inſterburg geflüchtet, Die Leiche wurde nach Kreuznach uͤberfuͤhrt.“ 

Dieſe Untaten und die graͤßlichen Brandſchatzungen und 
Schaͤndungen wurden geduldet unter demſelben Befehlshaber 
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Rennenkampf — der noch als einer der menfchlicheren Generale 
geſchildert wird und der in Inſterburg am 5. Auguſt 1914 
folgende im Original gegebene Bekanntmachung erlaſſen hatte: 


BEKANNTMACHUNG 
ALLEN EINWOHNERN OST. PREUSSEN S. 


Geſtern d. 4—17 Auguſt überschritt das Kaiſerliche Ruſſische 
Heer die Grenze Preuſſens und mit dem Deutschen Heere kämpfend, 
ſetzſt es ſeinen Vormarsch fort. 

Der Wille des Kaiſers aller Reuſſen iſt die friedlichen Ein⸗ 
wohner zu schonen. 

Laut der mir Allerhöchſt anvertrauten Vollmächten mache Ich 
folgendes bekannt: 

1. Jeder, von Seiten der Einwohner dem Kaiſerlichen Ruſſi⸗ 
ſchen Heere geleiſtete Wiederſtand, wird schonungslos und ohne 
Unterſchied des Geschlechtes und des Alters beſtraft werden. 

2. Orte, in denen auch der kleinſte Anschlag auf das Ruſſische 
Heer verübt wird oder, in denen den Verfühungen deſſelben 
Wiederſtand geleiſtet wird, werden ſofort niedergebrannt. 

3. Falls die Einwohner Oſt-Preuſſens fich keine feindlichen 
Handlungen zu Schulden kommen laſſen, 30 wird auch der 
kleinſte dem Ruſſischen Heere erwieſene Dienſt reichlich bezahlt 
und belohnt werden; die Ortschaften werden verschont und das. 
Eigenthumsrecht wird gewahrt bleiben. 


Gezeichnet: von Rennenkampf. 


General Adjutant Seiner Kaiſerlichen Majeſtät 
General der Kavallerie. 
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Daß ruffifche Drohungen im Vollzug zu fürchterlicher Wahre 
heit wurden, das finden heute in Oſtpreußen viel tauſend grafe 
liche Ruinen und namenloſes Elend in den Seelen ſchwergepruͤfter 
Mitmenſchen. Dabei iſt zu betonen, daß nicht ein einziger 
Franktireur⸗Fall in Oſtpreußen nachgewieſen ift und daß fidh 
die Zivilbevoͤlkerung an die vor dem Einfall der Ruſſen von 
den Ortsbehoͤrden ausgegebene Weiſung: keine Feindſeligkeiten 
zu begehen, ſtreng gehalten hat. 

* 

Der Vertreter amerikaniſcher Zeitungen, Edward Fox, der 
die deutſchen Weſt⸗ und Oſtfronten beſuchte und das amerika⸗ 
niſche Publikum aus eigener Anſchauung unterrichtet, ſchreibt: 
„Ich bin mir bewußt, daß ich die volle Verantwortung dafuͤr, 
was ich ſage, tragen muß und auch tragen kann, naͤmlich daß 
die Ruſſen in Oſtpreußen geſengt, gemordet, ge— 
pluͤndert und geſchaͤndet haben, und zwar in einer Weiſe, 
die kaum geſchildert werden kann. Auf Einzelheiten kann ich 
mich jetzt nicht einlaſſen, aber ich werde dafuͤr ſorgen, daß dieſe 
Einzelheiten in Amerika bekannt werden. Und wollen Sie wiſſen, 
was die Deutſchen dagegen tun? Sie beſchaͤftigen die hungernde 
Bevoͤlkerung an der Ausbeſſerung der Straßen und beim Bruͤcken⸗ 
bau, bei Eiſenbahnbauten uſw. und zahlen ihnen eine Mark taͤg⸗ 
lich, fuͤttern ſie noch obendrein und die deutſchen Soldaten ſcheinen 
das letzte, was ſie haben, mit ihnen zu teilen. Ich habe nichts 
von den angedrohten deutſchen Repreſſalien gegen die ſcheußliche 
ruſſiſche Mordbrennerei geſehen, aber wundern ſollte es mich 
nicht, wenn den Deutſchen endlich die Geduld ausgeht und ſie 
wirklich zu Vergeltungsmaßregeln ſchreiten. (m) 


Notrufe von Fluͤchtlingen u. ſ. w. 


Die Nachricht von der Gruͤndung der Muͤnchner Oſtpreußen⸗ 
Hilfe, die ſich ſehr raſch auch in den oͤſtlichen Schadenbezirken 
verbreitete, hat u. a. viele direkte Notrufe von dort zur Folge 
gehabt. Sie ſind erſchuͤtternd in jedem Einzelfall und machen 
es trotz der vielſeitigen Inanſpruchnahme, die der Krieg uns 
allen bringt, einem jeden zur Pflicht, helfend einzugreifen, ſoweit 
es ſeine Mittel irgendwie geſtatten. 

Wer koͤnnte hart bleiben, wo fo viel Elend jammerte! 
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Das einfache Schlafzimmer der Münchner Oſtpreußen-Hilfe 
(weiches Holz in gelblichem Ton mit ſchwarzen Leiſten). 


Eine Wohnkuͤche (heller Naturton). 


| 
| 
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Buͤrgerliches Wohnzimmer (dunkelbraun gebeizt). 
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Wir vermögen. hier nur ein paar Auszüge aus vielen 
Hunderten von Oſtpreußenbriefen zu geben, aber fie reden Bände 
für jeden, der lefen will, was Kriegsnot heißt: 

. . . „Wir waren zu mehreren hundert Flüchtlingen auf einer 
Ehauffee auf der Flucht, als wir beifeite treten mußten, um voruͤber⸗ 
ziehendem Militaͤr Platz zu machen. In endloſer Reihe zog Infanterie, 


N Kavallerie und Artillerie an uns vorbei. Wir fafen und ſtanden am 
Wegrande matt und müde von dem langen Laufen und ließen die Trup⸗ 
! pen fait teilnahmslos an uns vorüberziehen, wie das in unferem Zu⸗ 
y ftande ja wobl begreiflich war, da immer neue und neue Maſſen ſich 


voruͤberwaͤlzten. Ploͤtzlich rief mein füͤnfjaͤhriger Junge: „Mutter, der 
Vater!“ Im ſelben Augenblick war auch ein Artilleriſt von der Kanone 
7 y geſprungen und ſtürzte auf uns zu. Es waren nur wenige Augenblicke, 
| die dem Vater vergoͤnnt waren, feine Familie wiederzuſehen, ſie genuͤgten 
aber, um neben der Begrüßung noch allerlei kleine Wuͤnſche in Empfang 
zu nehmen. So klagte mein Junge uͤber Hunger und der Vater gab 
ungeachtet der ſtrengen Vorſchrift dem Kinde ſeine eiſerne Ration. Ich 
möchte hier noch einſchalten, daß die Truppen aus einem Nachtgefecht 
kamen, vollſtaͤndig beſchmutzt und faſt unkenntlich, trotzdem hatte der 
Knabe den Vater erkannt und der Vater den Knaben an der Stimme, 
und die eiſerne Ration, die er zur Stillung des Hungers vom Vater 
i erhalten hatte, hielt er am naͤchſten Tage als teures Andenken noch immer 

in der Hand, ohne davon auch nur im geringſten Gebrauch se zu 


haben. „ 
* 

REN Büſtedt bei Oebisfelde, den 12. April 1915. 

.Ich bin Pfarrer in G......., Kreis Goldap, Oſtpr., und 


mußte anfangs November v. Is. vor den zum dritten Male unerwartet 
in mein Kirchdorf einrückenden Ruffen fliehen, nachdem ich bereits zwei- 
1 mal deren Eindringen ſtandgehalten hatte. Die Flucht geſchah fo ſchnell, 

daß ich mit meiner Familie nur die allernotwendigfte Kleidung und Leib- 
f waͤſche mitnehmen konnte. Von allem, was wir zuruͤcklaſſen mußten, iſt 
nichts geblieben. Unmittelbar nach der Vertreibung der Ruſſen im 
Februar d. Is. erhielt ich dieſe Nachricht durch meinen Neffen, der einer 
wunderbaren Fuͤgung zufolge grade in meinem Hauſe, worin er oft 
genug als Gaſt geweſen war, einquartiert wurde. Er ſandte mir in 
einem Briefe meine von meinem Amtszimmer abgeldfte Viſitenkarte mit 
den Worten: „Das ift alles, was ich vorgefunden habe. Nichts, gar 
nichts iſt geblieben; ; weder ein Moͤbelſtuͤck, noch irgend etwas von 
} Kleidern, Waͤſche u. dergl. außer — unfagbarem Schmutz.“ 

Noch ift die Ruͤckkehr Der Familien in die Heimat behoͤrdlicherſeits 
nicht freigegeben. Es wird ſ. Z. ein ſchmerzliches Wiederſehen voll 
vieler bevorſtehender Entbehrungen und Mangel an dem notwendigſten 
Hausgeraͤt ſein, da ich kein Vermoͤgen beſitze und die zu erhoffende 
Entſchaͤdigung weder den erlittenen Verluſt ganz zu decken imſtande fein, 
noch rechtzeitig genug zu Gebote ſtehen wird, um die erforderliche Woh⸗ 
nungsausſtattung beſchaffen zu koͤnnen. Daher meine Bitte um guͤtige 
Mithilfe zu der notwendig werdenden voͤlligen Neueinrichtung meines 
bisherigen Heims. 

t F. Z., Pfarrer in S „ Kr. Goldap, Oſtpr.“ 


— 
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„Janiſchken bei Memel. 

. .. Als ich am 27. Maͤrz von Schwarzort (Kuriſche Nehrung), 
wohin ich vor den Ruſſen mit meinen zwei Kindern geflohen war, nach 
Memel zuruͤckkehrte, traf ich mein Heim in der ſchauderhafteſten Weiſe 
an. Die Tuͤren und Fenſter waren eingeſchlagen, die Schraͤnke und 
Kommoden erbrochen und alles, was an Wertſachen und Kleidungs— 
fticfen vorhanden war, haben fih die Ruſſen angeeignet. Ich hatte 
mit meinen Kindern nicht einmal ein Bett zur Verfuͤgung und war auf 
die Gutmuͤtigkeit meines nicht fo ſchwer heimgeſuchten Nachbarn ange= 
wieſen. Mein Mann ſtand ſeit Beginn des Krieges gegen Rußland und 
befindet ſich zur Zeit im Lazarette. 

Da ich doch ganz mittellos bin und von meinem Manne auch keine 
Beihilfe erwarten kann, fo ſtelle ich an das verehrliche Komitee die ers 
gebene Bitte um Gewaͤhrung einer Hilfsſpende zur Anſchaffung der 
noͤtigſten Gegenſtaͤnde. E Frau B. K.“ 

„Gr. Engelau, Kr. Wehlau. 

. . . . Durch die Ruſſeneinfaͤlle find auch meine ſaͤmtlichen Möbel 
(die meiſten waren erſt am 1. Maͤrz 1914 neu gekauft, weil ich von 
dieſem Tag ab von der Kgl. Regierung fuͤr die erſte Lehrer- und Or⸗ 
ganiſtenſtelle beftätigt bin) total zerriſſen und zerſchlagen. Kein Moͤbel⸗ 
ſtuͤck kann benutzt werden. Schrecklicher Anblick bei der Ruͤckkehr nach 
der Flucht! Unſere ſchoͤne alte Kirche — aus der Ordenszeit ftam- 
mend — und mehrere Beſitzungen waren von den Horden niederge— 
brannt. In den Stuben lag alles, was nicht mitgenommen war, zer⸗ 
brochen und zerriſſen umher, vermengt mit Stroh und Dung. Die 
ſchoͤnen Wohnungen, Höfe und Gärten waren zu „polniſchen Wirt- 
ſchaften“ umgearbeitet. — 

Gluͤcklich die Gegenden unſeres lieben Deutſchland, in die die Feinde 
die Kriegsſchrecken nicht hineinbrachten. 

Meine Bitte geht nun dahin, der Muͤnchener Ausſchuß für die Oft= 
preußen⸗Hilfe wolle auch mein Geſuch beruͤckſichtigen und mir Möbel für 
ein Herrnzimmer fliften. Ich erbitte mir nun ganz ergebenſt eine Mit⸗ 
teilung, unter welchen Bedingungen dies geſchehen koͤnnte. Meinen und 
auch deren Kindern ſollen jene Sachen nach vielen, vielen Jahren ein 
Merkſtein von Deutſchlands ſchwerer Zeit ſein und von der Einigkeit 
und dem Opferſinn des deutſchen Volkes erzaͤhlen. Daß ſolch ſchoͤne 
Gaben in Ehren gehalten werden, dürften die Muͤnchener“ voll und 
ganz verſichert ſein! R. L.. . „ 1. Lehrer und Organiſt.“ 


ea „;. Z. Cranz, Oſtpreußen. 


.. . . Ich habe durch den Krieg alles verloren; meine Beſitzung 
(269 Morgen) im Grenzdorfe Borszymmen, 24 Kilometer hinter Lyck 
(Oſtpreußen) iſt am 9. September vorigen Jahres von den Ruſſen mit 
totem und lebendem Inventar abgebrannt worden, nachdem ſie noch am ſelben 
Tage meinen Mann in ruſſiſche Gefangenſchaft ſchleppten. Erſt jetzt nach 
ſechs Monaten habe ich Nachricht vom „Daͤniſchen Roten Kreuz“, daß 
er ſich geſund in Sibirien hinter dem Baykalſee befindet. Durch alle 
Sorgen iſt meine Geſundheit und Nerven zerruͤttet. Mein aͤlteſter 
20 jaͤhriger Sohn iſt als Kriegsfreiwilliger in Rußland und ich ſtehe 
mit zwei Toͤchtern und einem 16 jährigen Sohn rat< und mittellos da. 
Mein Wohnort iſt auch noch nicht freigegeben zur Ruͤckkehr, da er 
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dicht an der Grenze drei Meilen von Auguſtowa it und auch voll- 
ſtaͤndig niedergebrannt iſt. Wie wuͤrde mich eine Spende in dieſer 
troſtloſen Lage erfreuen, ich wuͤrde dieſelbe in hohen Ehren als ein 
teures Andenken edelſter Naͤchſtenliebe halten und mit groͤßtem Dank 
auch die kleinſte Gabe entgegennehmen. 

Frau A. B. aus Borszymmen, Kreis Lyck.“ 


„Zoppot, den 15. April 1915. 

.. . Mein Ehemann, Kaufmann C. N., ift am 1. Auguft 1914 

zum Militär eingezogen, wo er jetzt noch dient. Am 8. Auguſt 1914 
wurde ich von einem Knaben entbunden, lag noch krank, als die Ruſſen 
nach Ortelsburg einruͤckten. Mußte gleich die erſte und die folgenden 
Naͤchte auf dem Felde unter freiem Himmel mit meinen beiden kleinen 
Kindern zubringen. Da die Ruſſen unſer Haus mit allen Waren, Moͤbeln 
und Kleidern verbrannt haben, floh ich mit den beiden kleinen Kindern 
nach hier. Da ich durch die Zeitung erfahren habe, daß das Koͤnigreich 
Bayern fuͤr die abgebrannten Oſtpreußen Moͤbel gibt, bitte ich, bei der 
Verteilung der Moͤbel mich auch beruͤckſichtigen zu wollen. gez. M. N.“ 


* 


„z. Z. Sehmen bei Schoͤnbruch, den 1. April 1915. 

. . . . Aus der Zeitung erſehe ich, daß die edeldenkenden Buͤrger 

von Muͤnchen unſerer großen Not in Oſtpreußen durch Spenden von 
Wohnungseinrichtungen entgegentreten wollen, und bitte ich, falls noch nicht 
alles vergeben iſt, mich zu beruͤckſichtigen, denn mein Mann iſt Landwirt 
und von Anfang des Krieges bis jetzt in Rußland; ich wurde von den 
Ruſſen am 17. Auguſt v. J. von unſerem, im Kreiſe Goldap liegenden 
Wohnſitz getrieben und irre ich jetzt bald neun Monate heimatlos von 
einem Ort zum andern — ich habe nichts retten koͤnnen, des Nachts 
nahm ich mein Kind und bin geflohen — ich habe wohl Waͤſche und 
Moͤbel auf Kriegsſchaden angemeldet, habe aber bis jetzt nichts bekommen 
und auch gar keine Ausſicht, etwas zu bekommen, da doch alles ver- 
nichtet iſt und die Not gar zu groß iſt. Frau F. H.“ 


* 


„ .. . Bin 66 Jahre alt, habe den Feldzug 1870/71 mitgemacht 
und bin in der Schlacht bei Mars la Tour verwundet worden. Beim 
Ruſſeneinfall in Ortelsburg im Auguſt 1914 wurde mir mein ganzes 
Hab und Gut verbrannt, ich ſelbſt wegen angeblichen Schießens ver- 
haftet und mit dem Tode bedroht. Da kein Schuß gefallen war, 
wurde ich auf Bitten und Weinen meiner Frau nach ſechsſtuͤndiger Pein 
aus der Haft entlaſſen. Bin dann nach Zoppot geflohen und bin ſeit 
der Zeit bettlagerig krank. Durch die Zeitung habe erfahren, daß das 
Koͤnigreich Bayern für die abgebrannten Oſtpreußen Möbeln ſchenken 
will. Ich bitte ganz ergebenſt, mich bei der Verteilung beruͤckſichtigen 
zu wollen. i S. H., Gerichtsvollzieher a. D.“ 


„Arys i. Oſtpr., 23. April 1915. 

. . . Solange die Gemeinde auseinandergeſprengt war, war die ganze 
Groͤße des Elends nicht ſo uͤberſehbar. Aber jetzt, wo die einzelnen 
Familien ſich zuſammenfinden und die Gemeinde ſich wieder ſammelt, 
zeigt ſich erſt das ganze Ungluͤck. Faſt aus jedem Dorfe iſt die maͤnn⸗ 
liche Bevoͤlkerung (manchmal 30—40 Manner und Kinder bis zu zehn 
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Jahren) nach Rußland verſchleppt. Die zuruͤckgebliebenen Frauen koͤnnen 
die Acker nicht beſtellen, da es an Zugvieh, Pferden und Saatgetreide 
feblt. Große Strecken Landes bleiben unbeſtellt. Auch unſern alten 
praͤchtigen Superintendenten aus Johannisburg (75 Jahre alt) und teine 
Frau (67 Jahre alt), nachdem fie monatelang unter der Ruſſenherrſchaft 
bier gelitten und nur ganz notdürftig ihr Leben gefriftet hatten, hat die 
Bande nach Rußland verſchleppt. Grauenhaft ſehen unſere Wohnungen 
aus. Das iſt nicht mehr tieriſche Gemeinheit, ſondern teufliſche Bosheit, 
die hier gehauſt. Jedes Stuͤck iſt ſyſtematiſch vernichtet und unbrauchbar 
gemacht. In meinem Hauſe iſt nur ein Tiſch, zwei Stuͤhle und ein 
Buͤcherſchrank geblieben. Ein Bett habe ich noch nicht und habe leider 
auch keine Moͤglichkeit, aus der naͤchſten größeren Stadt mir zu beſorgen, 
da die Zuͤge wieder fiir einige Zeit geſperrt find. Lebensmittel find im 
allgemeinen vorhanden, aber unerſchwinglich teuer. Am meiſten mangelt 
es an Milch. Es ware ein Segen fiir unſere Bevoͤlkerung, wenn eine 
Hilfsaktion in der Weiſe ins Werk geſetzt wurde, daß Milchkuͤhe hier⸗ 
bergefandt wuͤrden. Auch Milchziegen wirden uns große Diente leiſten. 
Wenn Sie noch etwas fuͤr uns tun könnten, wirden Sie unſeres 
bleibenden Dankes gewiß ſein. M., Pfarrer.“ 
* 


„Schimenken (Oſtpr.), 26. Maͤrz 1915. 

. . « Wir wollen gewiß nicht jammern und klagen! Aber verfteben 
kann ich doch, wenn einer mal zeitweife den Mut verliert. Wo foll 
man hier anfangen. Wir liegen hier nun noch dazu ſo aus der Welt. 
Zu unſerer Kreisſtadt haben wir vier Meilen Weg. Geſpanne — ich 
denke im ganzen Dorf Sch. hier vielleicht acht Pferde noch und was 
fuͤr welche! In den kleinen Staͤdten iſt aber auch meiſt nichts zu haben. 
Ich bemuͤhe mich nun ſchon wer weiß wie lange um Kohlen und Petro- 
leum. Bisher vergeblich! Aber ſeit heute gibt's ſchon Brotmehl. Vorher 
hatten wir Brotkarten, aber kein Brot. Alle Muͤhlen in der Naͤhe ſind 
zerſtoͤrt. Ein Fleiſcher war aber hier im Dorf und Kirchſpiel. Leider iſt 
der jetzt auch eingezogen. Na, aber es wird ſchon werden. Wie erhebend, 
wie ermutigend wirkt hier Ihre Hilfe fuͤr uns dort in Muͤnchen. Wir 
find doch nicht fo verlaſſen und vergeſſen, wie es uns manchmal in trüben 
Stunden ſcheinen moͤchte. Herrgott im Himmel! Wie ſchoͤn iſt es doch, 
daß wir Deutſche ſind! M. S.“ 


Die Verluſte in Zahlen. 


Der Oberpraͤſident von Oſtpreußen von Batocki-Bledau 
hat folgende Angaben uͤber die Groͤße der Verluſte gemacht, die 
durch den wiederholten Einfall der Ruſſen in Oſtpreußen vers 
urſacht worden ſind. Bei dem erſten Einfall ſind etwa 10,000 
Haͤuſer niedergebrannt, etwa 2000 Ziviliſten ermordet und 
etwa 4000 Ziviliſten weggeſchleppt worden. Bei dem zweiten 
Einfall ſind uͤber 10,000 Haͤuſer niedergebrannt worden, alſo 
zuſammen mehr als 20,000 Haͤuſer! Ueber 4000 Ziviliſten ſind 
ermordet und verſchleppt worden, zuſammen ſind alſo mehr 
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als 10,000 Ziviliſten zum Opfer gefallen. Ihr Schickſal im 
einzelnen wird ſich zumeiſt erſt nach dem Friedensſchluß feſt— 
ſtellen laſſen. Ihres Hausrats beraubt ſind nicht weniger 
als 80,000 Wohnungen. Jetzt ſind noch außer Landes 
300,000 Fluͤchtlinge! Um die zerſtoͤrten Gebaͤude und Geraͤte 
wieder herzuſtellen, die fuͤr den Fortgang von Landwirtſchaft, 
Handel und Gewerbe unentbehrlich ſind, werden allein noͤtig 
ſein 400 Millionen Mark. 


= 
Rod Anfang April 1915 famen amtlihe Nachrichten wie 
die folgende: 

Der Landeshauptmann der Provinz Oſtpreußen hat als Etaata= 
kommiſſar für Fluͤchtlingsweſen mit Genehmigung des Oberbefehlshabers 
im Oſten zu den fruͤher freigegebenen Gebieten mit Bekanntmachung vom 
24. Maͤrz auch die Kreiſe Loͤtzen, Darkehmen, Angerburg und 
Gumbinnen den Flüchtlingen für die Ruͤckkehr freigegeben. In diefen 
Kreiſen iſt aber eine Reihe von Ortſchaften ſo zerſtoͤrt, daß 
die Flüchtlinge, die dort wohnen, wegen mangelnder Unterkunft nicht dort⸗ 
hin zurückkehren koͤnnen. Da nicht die Sicherheit beſteht, daß diefe Fluͤcht⸗ 
linge in den Nachbarorten wuͤrden Unterkunft finden koͤnnen, werden ſie 
von der Rückkehr vorläufig abſehen muͤſſen. Die zerſtoͤrten Ort⸗ 
ſchaften find im Kreiſe Loͤtzen: Marczinawolla; im Kreiſe Dar- 
kehmen: Jodſzuhnen, Tauſchillen, Kellmienen, Wilhelmsburg Dorf, 
Auerfluß, Stroepken, Puckwallen, Wesdern, Bidſzuhnen, Gruͤnwalde, 
Kl.⸗Grobienen, Gotthardsthal, Brofſzaitſchen, Oſznagoren, Gr.⸗Sobroſt, 
Kl.⸗Sobroſt, Oſtkehmen, Stoͤringen, Ramberg; im Kreiſe Angerburg: 
Rofengarten, Gr.-Guja, Kl.⸗Dombrowken, Buddern, Gr,- Strengeln, 
Kl. Strengeln, Poſſeſſern, Kruglanken fowie Wenzken (Dorf und Gut); 
im Kreiſe Gumbinnen: Worupoͤnen, Sodinehlen, Jodzuhnen, Nibinnen, 
Warſchlagen, Karczanupehnen, Sodehnen. 


Unſere Wohnungshilfe. 


Die zu Oſtern dieſes Jahres unternommene Informationsreiſe 
einer Kommiſſion der Muͤnchner Oſtpreußen-Hilfe in die zerſtoͤrten 
Teile unſerer oͤſtlichſten Provinz hatte ergeben, daß die Wohn— 
verhaͤltniſſe der dortigen Bevoͤlkerung infolge jahrhunderte— 
langer Gewohnheiten in einigen Punkten von denjenigen unſerer 
Landbevoͤlkerung abweichen. 

Der Oſtpreuße auf dem flachen Lande iſt meiſt in einem 
Dienſtverhaͤltnis bei den großen Domaͤnen- und Gutsbeſitzern, 
es it der ſogenannte Inſtmann, der entfprechend der fidh 
bietenden Arbeitsgelegenheit mit Familie und ſeinem ganzen 
Hausrat auf vielfacher Wanderſchaft ſich befindet. Daher iſt 
auch ſein Hausgeraͤt auf das einfachſte beſchraͤnkt. Jeder Kem— 
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fort ift ihm fremd, und manche Bequemlichkeit, die wir bei einer 
Wohnungseinrichtung z. B. eines oberbayeriſchen Bauernhauſes 
entdecken koͤnnen, vermiſſen wir dort. Vielleicht bedingt es auch 
dieſes Wanderleben, daß von fruͤherem bodenſtaͤndigen, nament⸗ 
lich bemalten Hausgeraͤt nur noch ſpaͤrliche Reſte vorhanden 
ſind; auch dieſe wenigen Erinnerungen an eine fruͤhere ſchlichte 
und doch ſehr anſprechende Kunſtepoche haben dem billigen Kram 
des Berliner Ramſchbazars weichen muͤſſen. Der Wunſch der 
Landbevoͤlkerung, ſich nach ſtaͤdtiſchen Muſter zu kleiden, iſt auch 
auf die Beſchaffung des Mobiliars uͤbergegangen. Daher findet 
man in den Wohnungen des kleinen Mannes Oſtpreußens ſelten 
einen ausgeſprochenen Kunſtgeſchmack, was natuͤrlich auch zum 
Teil auf die in dieſer Provinz herrſchenden aͤrmeren Vermoͤgens⸗ 
verhaͤltniſſe zuruͤckzufuͤhren ift. Verhaͤltnismaͤßig wenig z. B. im 
Vergleich gegen Schweden oder Suͤddeutſchland iſt aus dieſer 
Volkskunſt Oſtpreußens auf uns uͤbergekommen. Nur in den 
alten Kirchen kann man noch die Farbenfreudigkeit und den 
Kunſtſinn vergangener Generationen entdecken. Einige Muſeen 
bewahren vorzuͤgliche Muſterſtuͤcke oſtpreußiſcher Volkskunſt auf. 

Die Wohnung des Kleinſtaͤdters unterſcheidet fid) von 
derjenigen des Inſtmannes nicht allein durch ihre behaͤbigere, 
raͤumlich groͤßere Einteilung, auch in der Art und Wahl des 
Moͤbels iſt ein weſentlicher Unterſchied zu konſtatieren. Neben 
dem Moͤbel aus der Zeit des kuͤnſtleriſch unſeligen ſogenannten 
„Jugendſtiles“ finden ſich hier Einrichtungsgegenſtaͤnde aus Vaͤter— 
beſitz, meiſt ſehr behagliche, polierte Schraͤnke und Truhen aus 
der Biedermeierzeit. Vielfach ſpielt ſich das Leben der Familie in 
der kleinen Kuͤche ab, waͤhrend das Wohnzimmer mehr als Re— 
praͤſentationszimmer dient und im Volksmunde daher als die 
„Kalte Pracht“ bezeichnet wird. Hier fallen zunaͤchſt dem Beſucher 
ein behagliches Sopha mit daruͤberhaͤngendem großen Spiegel 
und ein einladender großer Tiſch mit entſprechender Anzahl von 
Stuͤhlen ins Auge. 

Der Oſtpreuße haͤngt ſehr an ſeiner ſchoͤnen Heimat, daher 
konnte man beobachten, daß ſelbſt in ganz zerſtoͤrten Heimſtaͤtten 
ſchon wieder friſches Leben eingezogen war und daß aus den 
vorhandenen Trümmern notduͤrftig das zum Leben noͤtigſte Haug- 
geraͤt wieder zuſammengezimmert und verwendet wurde. 


* 


Die Münchner Oſtpreußen-Hilfe beabfichtigt nun durch die 
Erſtellung eines wenn auch einfachen, doch geſchmackvollen Moz 
biliars aus gebeiztem Fichtenholz dem vielen Elend einigermaßen 
entgegen zu arbeiten. Je billiger die Erſtellung des Moͤbels iſt, 
um fo größer ift die Zahl der Familien, die Unterſtuͤtzung finden 
koͤnnen. Es iſt geplant, ein Wohnzimmer und ein Schlafzimmer 
(ogl. unſere Abbildung) zu je ca. 200 Mk. (dieſer Preis für Möbel 
ohne Bettzeug) zu fertigen. Die Vergebung der Moͤbel erfolgt 
an Muͤnchner Verbaͤnde des Schreinergewerbes, und zwar je nach 
Groͤße und Gehilfenzahl der einzelnen Meiſter. Wird von einem 
Spender der ausdruͤckliche Wunſch ausgeſprochen, daß ein bes 
ſtimmter Meiſter Beruͤckſichtigung fuͤr die Anfertigung eines 
ganzen Zimmers finden ſoll, ſo wird dies in erſter Linie von 
der Kommiſſion zur Richtlinie genommen. Fuͤr den einzelnen 
Meiſter iſt es oͤkonomiſcher und wirtſchaftlich ergiebiger, wenn 
er von der gleichen Sorte mehrere gleiche Stuͤcke machen kann. 

Da vom Oberpraͤſidenten Oſtpreußens beabſichtigt iſt, daß 
die Moͤbeleinrichtungen der oſtpreußiſchen Bevoͤlkerung nicht aug- 
ſchließlich geſchenkt, ſondern zu einem aͤußerſt billigen Preiſe 
uͤberlaſſen werden, ſoll dem Erwerber entſprechend ſeinen Ver— 
haͤltniſſen auch die Moͤglichkeit geboten fein, Wohnungseinrich— 
tungen in beſſerer Ausſtattung zu einem Aufpreis zu erhalten. 
Es ſollen daher nicht allein Zimmer im Werte von 200 Mk., 
ſondern auch ſolche im Werte von 300, 400 und 500 Mk. ges 
ſchaffen werden. Hierzu haben einige bekannte Muͤnchner Kuͤnſtler 
in dankenswerter Weiſe die Entwuͤrfe geliefert. Auch nach eigenen 
Entwürfen von Muͤnchner Möbelfiimen follen einige Muſterzimmer 
in der Art der hier im Bilde aufgezeigten Einrichtung zur Aus- 
fuͤhrung kommen. 

Bei Anweſenheit der Muͤnchner Kommiſſion in Oſtpreußen 
wurde ferner die Anregung gegeben, daß auch Zimmer im Stile 
oſtpreußiſcher Bauernkunſt mit farbiger Behandlung in Muͤnchen 
angefertigt werden ſollen, welche in verſchiedenen Staͤdten Oſt— 
preußens zur Ausſtellung kommen, um ſo die Freude an farbigem 
Hausgeraͤt ſowohl beim Staͤdter als auch beim Landbewohner 
wieder zu wecken. Vor Abſendung dorthin wird das Muͤnchner 
Publikum noch Gelegenheit haben, von den Moͤbeln Einſicht 
nehmen zu koͤnnen. 

Da in Oſtpreußen vorerſt noch nicht an den vollen Wieder⸗ 
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aufbau der zerftörten Städte und Dörfer zu denfen ift, fo hat 
es mit der Anfertigung des neuen Mobiliars Zeit. Bei fofortiger 
Inangriffnahme und Fertigſtellung derſelben waͤre die Frage der 
fruͤheren Aufſpeicherung in großen Maſſen ſchwierig zu loͤſen. 
Dagegen wird es von der dortigen Behoͤrde freudig begruͤßt, 
wenn Ausſtattungsgegenſtaͤnde im gebrauchten Zuſtande moͤglichſt 
bald in Minden geſammelt würden, um durch unfere Oſtpreußen⸗ 
Hilfe nach dort ſpediert zu werden. 

Alle von der Muͤnchner Oſtpreußen-Hilfe vermittelten Moͤbel, 
welche von der Kuͤnſtlerkommiſſion derſelben als entſprechend 
anerkannt wurden, erhalten auf der Innenſeite ein eingebranntes 
Zeichen, das Muͤnchner Kindl mit dem Eiſernen Kreuz darſtellend, 
und den Namen des Spenders. 

* 

Die Moͤbel der einfacheren Ausfuͤhrung ſollen, wie ſchon 
erwaͤhnt, mit Ruͤckſicht auf die Koſten einfache graue Beizung 
erhalten, welche nur durch ſchwarze Faßlinien an unteren und 
oberen Geſimſen, an den Profilen der Fuͤllungen und an den 
unter dem unteren Profil der Moͤbel liegenden Beſtandteilen des 
Stuͤckes unterbrochen wird. Dagegen iſt bei den von Münchner 
Kuͤnſtlern entworfenen Moͤbeln je nach Auffaſſung des Ent⸗ 
werfenden eine freie Wahl der Form, der Farbe und des Stils 
vorgeſehen; immerhin iſt jedoch Bedingnis eine Anlehnung an 
ſolche Vorbilder, die unter dem Hausgeraͤt in Oſtpreußen ges 
funden wurden. Da dieſe Moͤbel einen hoͤheren Herſtellungswert 
als 200 Mark verlangen, weil ſie ermoͤglichen, daß der kleinere 
Beamte und Bürger in etwas höherer Preislage ein feinem Ges 
fdymad entſprechendes Moͤbelſtuͤck ſich ausſuchen kann, wird bei 
dieſen Moͤbeln auf beſſere Ausſtattung und auf Auswahl eines 
edleren Holzes gegriffen werden koͤnnen. Je nachdem alſo werte 
volleres Material zur Verwendung kommt, wird ſich auch der 
Anſchaffungspreis erhoͤhen. 


Die vorliegenden Entwürfe für die Münchner Oſtpreußen⸗ 
Hilfe geben reiche Auswahl: Der bekannte Münchner Architekt 
Profeffor Emanuel von Seidl zeigt in feinen Entwürfen einen 
leifen Anklang an das Biedermciermóbel; fein Schrank mit dem 
wuchtigen, eckigen Aufſatz erinnert an den bekannten Danziger 
Schrank. Große Bequemlichkeit bietet Seidls Sofa; es ift ſchmuck⸗— 
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los mit guten Linien; Sitz, Lehne und Ruͤckenpolſter mit Bauern— 
ftoff überzogen, muͤſſen den Beſucher des Raumes direkt zum Berz 
weilen einladen. Von gleicher Sachlichkeit ſprechen der Tiſch und 
die Stuͤhle; das Motiv des Rechtecks mit abgeſchraͤgten Ecken 
wiederholt ſich bei jedem einzelnen Moͤbel; in dieſer Stube praͤgt 
ſich die groͤßte Einheitlichkeit in der Form, in jedem einzelnen 
Einrichtungsgegenſtand aus. Der einheitliche Grundton, der ſich 
aus der Wahl des Holzes in waͤrmerer oder kaͤlterer Tónung 
ergibt, wird durch Verwendung von ſchwarzgebeizten kleineren 
Flächen angenehm unterbrochen. Es iſt ein Muſter-Beiſpiel einer 
ſoliden, buͤrgerlichen Wohnung. 

Die Entwuͤrfe von Profeſſor v. „ee lehnen ſich 
an die Tradition in noch ſtaͤrkerem Maße an. Hier iſt das 
Danziger Moͤbel als Unterlage genommen; alle uͤbrigen Teile 
des Raumes klingen an hiſtoriſche Stile an, was bei des Meiſters 
berühmten Arbeiten auch uͤberall zu verfolgen iſt. Die Schöpfung 
zeigt das Moͤbel des deutſchen Mannes, ſicher in der Linie und 
klar in der Form. 

Der Entwurf der Firma Ballin leitet auf eine ganz 
moderne Auffaſſung hin; hier kehrt das Motiv des Eckpfoſtens 
bei jedem Moͤbel wieder; dadurch iſt die Gleichheitlichkeit der 
Einrichtung gewaͤhrleiſtet. Es iſt gut buͤrgerliches Moͤbelwerk 
und zeigt auch Anklaͤnge an jene wuchtigen, derben Bauernmoͤbel, 
die uns aus norddeutſchen Fiſcherſtuben bekannt ſind. 

Von gleicher einfacher Wuchtigkeit iſt der Entwurf Pfeifer, 
den die Firma Poͤſſenbacher vorlegte. Ein maͤchtiger Teller⸗ 
ſchrein, die große Truhe, der altvaͤterliche Stuhl und Tiſch zaubern 
jene Behaglichkeit hervor, die eine in Zirbenholz gebaute Tiroler 
Stube zu vermitteln vermag. 

Waͤhrend die vorgenannten Einrichtungen mehr oder weniger 
einfachſte Farbenbehandlung vorausſetzen, ſoll die Einrichtung 
nach dem Entwurf von Profeſſor Franz Rank eine direkte 
Anlehnung an oſtpreußiſche Vorbilder, ſowohl in Form und Farbe 
wiedergeben. Zur Entwicklung des Ornaments iſt es notwendig, 
daß beim Moͤbelſtuͤck Flaͤchenbildung beſonders betont wird. Oft- 
mals iſt aber die Flaͤche durch Erhoͤhungen oder Vertiefungen 
aufgeteilt, ſodaß dem Maler, der das Moͤbelſtuͤck ornamental 
behandeln ſoll, die Richtlinien des Ornaments ſchon gegeben ſind. 
Während beim ſuͤddeutſchen Bauernmoͤbel das Ornament viel- 


fach religiöfen Motiven (Herz Jefu, Herz Maria, Jeſuszeichen 
mit Strahlenkreuz ufw.) entnommen ift, find die Motive der oft- 
preußifchen Möbel vornehmlich die Durchbildung der Pflanze, 
ſeltener Darſtellungen aus dem Tierreich. Um ſo mannigfaltiger 
und kontraſtreicher ift die Anwendung der Farbe als Hinter- 
grund. Scharfes Gelb neben warmem Gruͤn und Braun ſind 
keine Seltenheiten. Die Behandlung der Farbe iſt meiſt die 
gleiche, wie ſie bei den uns naͤherliegenden Toͤlzer Moͤbel ehe— 
mals angewendet wurde: meiſt Eſſig- oder Bierfarben auf Leim- 
grund, die durch den ſchuͤtzenden Lackanſtrich Leben und Feuer 
erhalten. Das ſtumpfe Rot flammt urplöglic auf und behält 
feine Leuchtkraft ſelbſt in dem ſchaͤrſſten Sonnenlichte. Allers 
dings kommt auch die Behandlung der Bauernmoͤbel mit Oel— 
farbe vor, ein Verfahren, das mit Bezug auf Wetterbeſtaͤndigkeit, 
wenn ſolche in Frage kaͤme, vorzuziehen waͤre. Das gluͤckliche 
luͤnſtleriſche Gelingen dieſes Moͤbels haͤngt hier jedoch nicht allein 
vom Entwerfenden ab, ſondern im beſonderen Maße von dem 
Kuͤnſtler, der das Moͤbel mit Farbe ſchmuͤckt. 

Einen weiteren huͤbſchen Beitrag zu den Moͤbelentwuͤrfen 
hat Kunſtmaler Deleroix geliefert, auch von anderen Seiten 
wurde mit Liebe und Innigkeit zu dem kuͤnſtleriſchen Gedeihen 
der Muͤnchner Hilfsaktion das Beſte beigeſteuert. 

* 

Aus der Reihe der Moͤbelſtiftungen fei hier eine Dreiz 
zimmerwohnung erwaͤhnt, die im Auftrage des Kommerzienrates 
Steinharter von der Firma Ballin gefertigt wurde: Ein behagliches 
Wohnzimmer in dunkelbraun getoͤntem Tannenholz gewaͤhrt einen 
Durchblick in eine freundliche Kuͤche in hellem Holz. Daneben 
iſt ein Schlafzimmer in hellem Holzbraun eingerichtet. Im Mates 
rial, in der Farbe wie in der Form ſind die Raͤume aͤußerſt 
gluͤcklich auf Handlichkeit und Gemuͤtlichkeit geſtimmt. Reizend 
macht ſich die Verwendung von ſandgeblaſenem Zirbelholz zu 
den Fuͤllungen. Nicht wenig tut zu der wohnlichen Wirkung 
die bequeme, teilweiſe originelle Form der einzelnen Stuͤcke. Das 
gilt beſonders von dem Eßtiſch und feinen Strohſitzſtuͤhlen, von 
dem netten Kuͤchenſchrank, von den gutgeformten Bettſtellen und 
dem brauchbaren Kleiderſchrank, beſonders auch von den Nachts 
kaͤſtchen. Aus dem langweiligſten Schlafzimmermoͤbel find hier Sig- 
moͤbel geworden, die das beliebte Andasbettſtellen eines Stuhles 


überflüffig machen. Was ſonſt alles in den Zimmern zu fehen ift, 
gehoͤrt ebenfalls zu der Spende: Teppich, Tiſchdecke, Matratzen, 
Betten, Waͤſche, Bilder, Geſchirr und Beſtecke. (Vgl. Abbildung.) 

Das Ganze iſt ein feingeſtimmtes Heimidyll, das den Blick 
des empfindenden Beſchauers hinaustraͤgt uͤber das Naͤchſtliegende 
und den vielfaͤltigen Segen, den wir von dieſer ſchweren Zeit 
erwarten, uns auch auf einem Gebiet verſpricht, an das wir 
bisher wenig dachten, das aber uns in Muͤnchen beſonders am 
Herzen liegt, auf dem Gebiet der Handwerkskunſt. Deutſche Art, 
einmal erſtarkt, wie wir's hoffen, ſoll auch dem deutſchen Heim 
und deutſchen Geſchmack einen neuen Fruͤhling bringen. Daß hier 
Muͤnchner Kunſtgewerbearbeit im fernen Nordoſten neue 
und wohl fogar beſſere Wohnlichkeit und in ihr linderndes Berz 
geſſen der Schreckenszeit ſchaffen wird, mag uͤberdies noch als ein 
erhebender Beweis der einigenden Kraft dieſer Laͤuterungszeit 
vermerkt werden. 


Wie das Muͤnchner Hilfswerk in Oſtpreußen 
aufgenommen wird. 


Der Oberpraͤſident der Provinz Oſtpreußen richtete zur Gruͤn⸗ 
dung der Muͤnchner Oſtpreußen-Hilfe an Seine Exzellenz Graf 
von und zu Lerchenfeld, K. Bayer. Geſandter in Berlin, folgendes 


Schreiben: 
„Koͤnigsberg, den 21. Februar 1915. 
Euer Exzellenz beabſichtigte ich bei meiner kuͤrzlichen Anweſenheit 
in Berlin zur Beſprechung der in Bayern geplanten Hilfsaktion fiw Oft- 
preußen aufzuſuchen. Leider war mir das nicht möglich, Ich möchte 
deshalb ſchriftlich meinen verbindlichſten Dank für die guͤtige Vermitt⸗ 
lung des großherzigen Vorhabens unſerer bayeriſchen Landsleute aus⸗ 
ſprechen. Fuͤr die Bewohner der ſieben, in den letzten Tagen vom Feinde 
befreiten Kreiſe der Provinz, deren Ruͤckkehr in die Heimat jetzt vor- 
bereitet wird und in deren Haͤuſer, ſoweit ſie nicht niedergebrannt ſind, 
faſt alle Moͤbelſtücke ohne Ausnahme völlig vernichtet find, wäre die 
baldige Beſchaffung von Moͤbeln einfachſter Art außerordentlich erwuͤnſcht. 
Bettſtellen mit Matratzen und Betten wuͤrden ebenſo wie Schränfe, Tiſche 
und Stuͤhle mit groͤßtem Dank begrüßt werden. Bei der für dieſen Teil 
der Moͤbel gebotenen Eile wuͤrde auf eine beſondere Ausſtattung zunaͤchſt 
vielleicht verzichtet werden koͤnnen. Den Gaben wird, wenn ſie als für 
die geſchaͤdigten Oſtpreußen beſtimmt bezeichnet werden, von den Preußiſch⸗ 
Heſſiſchen Eiſenbahnen Frachtfreiheit gewaͤhrt. Mit der bayeriſchen Eiſen⸗ 
bahnverwaltung duͤrfte dortſeits zu verhandeln ſein. In den uͤbrigen 
Teilen der Provinz haben ſich in den im Auguſt und September teil- 
weiſe zerſtoͤrten kleinen Städten und Doͤrfern die Einwohner, die dort 
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gleichfalls einen großen Teil ihrer Möbel verloren haben, vorläufig in 
notduͤrftiger Weiſe eingerichtet. Mit dem Wiederaufbau der Städte foll 
ſchon in dieſem Fruͤhjahr in beſchraͤnktem Umfange begonnen werden. 
Die Leitung des Wiederaufbaues iſt dem mir unterſtellten Bauberatungs⸗ 
amt uͤbertragen, welchem fuͤr die einzelnen Bezirke namhafte Architekten 
als oͤrtliche Berater zur Seite ſtehen. Es ſoll darauf hingewirkt werden, 
daß die Haͤuſer zwar wirtſchaftlich und ſchlicht, aber dem Ortsbilde ent⸗ 
ſprechend und wohnlich hergeſtellt werden. In moͤglichſt jeder der 18 
bis 20 ſtark zerſtoͤrten Staͤdte ſoll anſtelle einiger abgebrannter, in engen 
Gaſſen liegenden Mietshaͤuſer mit Unterſtuͤtzung gemeinnuͤtziger Stellen 
eine Anzahl von Einfamilienhaͤuſern mit Garten errichtet werden. Die 
Ausführung dieſer Haͤuſer ſoll fo erfolgen, daß fie als vorbildlich für 
andere aͤhnliche Bauten der Provinz dienen koͤnnen. 

Für diefe Bauten, die groͤßtenteils wohl erft nach erfolgtem Friedens- 
ſchluß hergeſtellt werden koͤnnen, waͤre die Ausſtattung mit Moͤbeln von 
vorbildlicher Beſchaffenheit erwuͤnſcht und eine Beteiligung unſerer baye⸗ 
riſchen Freunde waͤre hierbei beſonders dankenswert. Um die ganze 
Aktion entſprechend dem hieſigen Beduͤrfnis vorbereiten zu koͤnnen, wuͤrde 
es ſich empfehlen, daß einige der beteiligten bayeriſchen Herren bald⸗ 
moͤglichſt hierher fámen. Ich wuͤrde Ihnen Gelegenheit geben, einige 
der zerſtoͤrten Orte anzuſehen, ſich mit dem Landſchaftsbilde und dem 
Bau und den Wohngebraͤuchen der Provinz bekanntzumachen und mit 
den zur Leitung des Wiederaufbaues berufenen Baukundigen perſoͤnlich 
Fuͤhlung zu nehmen. (Das ift inzwiſchen, wie in den vorſtehenden 
Blaͤttern berichtet iſt, geſchehen. Der Herausgeber). 

Euer Exzellenz wirde ich fúr guͤtige Vermittelung dieſes Vorſchlages 
zu beſonderem Dank verpflichtet fein, Einige Hefte der auf den Wieder- 
aufbau bezuͤglichen Niederſchrift erlaube ich mir gleichzeitig zu uͤberſenden. 

In vorzuͤglicher Hochachtung Euer Exzellenz ſehr ergebener 


gez. Batocki.“ 
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Der Oberbuͤrgermeiſter der Haupt- und Reſidenzſtadt Koͤnigs⸗ 
berg (Pr.) antwortete an Oberbuͤrgermeiſter Dr. v. Borſcht in der 
Sache der Muͤnchner Oſtpreußen-Hilfe mit dieſen Zeilen: 
„Koͤnigsberg (Pr.), den 25. Maͤrz 1915. | 
Hochverehrter Herr Kollege! $ 
Aus den mir vom Magiſtrats-Direktorium uͤberſandten Nummern 
der Muͤnchner Neueſten Nachrichten vom 5, und vom 12. d. Mts. habe 
ich mit lebhafter Freude von der erneuten großzuͤgigen Hilfsaktion zu 
Gunſten der verwuͤſteten Landesteile Oſtpreußens Kenntnis genommen. 
Sicherlich werden durch dieſe abermalige Liebestaͤtigkeit der Muͤn⸗ 
chener in ihrer eigenartigen und fo wirtſchaftlich zweckmaͤßigen Form die 
engen Beziehungen zwiſchen Suͤd und Nord im deutſchen Vaterland ſich 
immer inniger geſtalten. 
Geſtatten Sie mir, auch meinen herzlichſten Dank dafuͤr ausſprechen 
zu duͤrfen. 
Mit herzlichſtem follegialem Gruße bin ich Ihr treulichſt ergebener 
gez. Dr. Koͤrte, Oberbuͤrgermeiſter.“ 


* 


Der „Kunſtgewerbeverein zu Königsberg für die Pro- 
ving Oſtpreußen“ hat dem Magiftrat München feine Auf- 
faſſung über die Münchner Oſtpreußen⸗Hilfe mit folgendem Zu: 
ftimmungóz und Dankſchreiben kundgegeben: 

„Wie wir durch Zeitungsmitteilungen erfahren, hat ſich die herz⸗ 
liche, volksverwandte Anteilnahme und das innige Mitgefühl fiir unſere 
ſchwergepruͤfte Provinz in der Reſidenzſtadt Muͤnchen nicht nur dadurch 
kundgetan, daß beſonders hohe Betraͤge fuͤr die notleidende Bevoͤlkerung 
Oſtpreußens geſpendet wurden, ſondern neuerdings auch noch dadurch, 
daß fuͤr die Wiedereinrichtung der vielen ausgeraubten 
und verbrannten Wohnſtaͤtten Muͤnchener funftgewerb= 
liche Arbeiten geſtiftet werden ſollen. 

Es wird dies mit hoher Freude und Dankbarkeit von uns begruͤßt, 
nicht nur des materiellen Wertes wegen, ſondern auch, weil damit das 
Muͤnchener Kunſtgewerbe, das in Deutſchland ohne Frage voranmar- 
ſchiert, Verbreitung finden ſoll an Stellen, an denen wohl bisher die 
hohe und bedeutende Entwicklung des deutſchen Kunſtgewerbes noch 
wenig empfunden wurde. Wir duͤrfen uns der freudigen Hoffnung hin⸗ 
geben, daß auf dem in Muͤnchen beſchrittenen Wege mehr geſchieht fuͤr 
die Wiedererneuerung der Provinz, als mit Geldmitteln allein zu erreichen 
waͤre, daß mit der Freude am Guten, Gediegenen, Einfach— 
Schoͤnen wieder Freude am eigenen Heim in die ſchwer 
geprüfte Provinz einzieht und zu einem ſchnelleren Vernarben 
der tiefen Wunden beitragen wird, die der Provinz geſchlagen wurden. 

Darum den hochherzigen Muͤnchnern und ihrem trefflichen Kunſt⸗ 
gewerbe unſeren ganz beſonderen Dank!“ 


Ehrenpraͤſidium; Arbeitsgruppen und Sammelſtellen 
der Münchner Oſtpreußen⸗Hilfe: 


Wilhelm Freiherr von Schön, Wirkl. Geheimer Nat, Kaiſerlich Deutſcher 
Botſchafter und ſtellvertretender Kaiſerlich Preußiſcher Geſandter. 

Dr. Georg Graf von Hertling, Kgl. Kaͤmmerer, Staatsrat i. o. D., 
Staatsminiſter des Kgl. Hauſes und des Aeußern und Vorſitzender 
im Miniſterrate. 

Dr. Max Freiherr von Soden, Kgl. Kaͤmmerer i. o. D., Staatsminiſter 


des Innern. 
* 


1. Vorſitzender: Borſcht Dr. Wilhelm Ritter von, Oberbuͤrgermeiſter. 
2. Vorſitzender: Raſp Karl Ritter von, Regierungsdirektor. 
Schriftführer: Roſa Rudolf, Kommerzienrat. 

Schatzmeiſter: Roeckl Heinrich, Konſul und Kommerzienrat. 


Arbeits-Ausſchuß: 
Vorſitzender: Roeckl Heinrich, Kommerzienrat. 
Stellvertr. Vorſitzender: Neff Dr. Paul, Oberbuͤrgermeiſter a. D. 
Schriftfuͤhrer: Nofa Rudolf, Kommerzienrat. 
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Mitglieder: Borſcht Dr. Wilh. von, Oberbürgermeifter; Baume 
gaͤrtner G. A., Redakteur; Eckart Otto, K. Hoflief.; Fiſcher A., 
Geh. Baurat, Königsberg; Grie ſer Andreas, Rechtsrat; Gutermann 
Dr. Emil, Landgerichtsrat; Haß Fritz, Kunſtmaler; Moy Graf Ernſt von, 
Reichsrat der Krone Bayern; Poehlmann A. von, Geb, Hofrat, Bank- 
direktor; Rank Franz, Profeſſor; Rank L., Architekt. 


~ Propaganda-Ausſchuß: 
Roſa Rudolf, Kommerzienrat, Vorſitzender; Baumgaͤrtner G. A., 
Redakteur und Schriftſteller; Neff Dr. Paul, Oberbuͤrgermeiſter; Güter- 
mann Dr. Emil, Landgerichtsrat. 


Finanz⸗ und Sammelausſchuß: 

Vorſitzender: Poehlmann Adolf von, Geh. Hofrat, Bankdirektor. 

Mitglieder: Bonſch ab Friedrich, Hofrat, Bankdirektor; Hammon’, 
Direktor der Bayer. Handelsbank; Krane Wilhelm, General; Krapp J., 
Bankdirektor; Kuhlo Dr. A.; Luber Mar, Bankdirektor; Littmann 
Mar, Profeſſor; Mildner, Geh. Kommerzienrat; Pſchorr Auguſt, 
Kommerzienrat; Rehfeld, Bankdirektor, Bank fuͤr Handel und Induſtrie; 
Remshard, Bankdirektor; Schoch W., Bankdirektor; Roeckl Heinrich, 
Konſul, Kommerzienrat; Stroll Dr. von, Bankdirektor; Sedlmayer 
Fritz; Seitz Wilhelm, Kommerzienrat, Bankdirektor; Thurneyſſen Dr. 
Friedrich; Weidert Dr. Fritz, Kommerzienrat; Wolff Dr. A., Vanf- 


direktor. 
Fach- Ausſchuß: 

Vorſitzender: Rank Ludwig, Architekt. 

Mitglieder: Ballin Martin, Moͤbelfabrikant; Bernheimer Max; 
Hoͤnig Eugen, Profeſſor, Architekt; Roeckl Heinrich, Konſul, Kom- 
merzienrat; Raith Anton, Gemeindebevollmadhtigter; Wuͤrz Joſef, Ge- 
meindebevollmaͤchtigter; Gutermann Dr. Emil, Landgerichtsrat; Launing 
Fritz, Architekt; Roſa Rudolf, Kommerzienrat. 


Kuͤnſtleriſcher Beirat: 

Rank Franz, Profeſſor; Seidl Emanuel von, Profeſſor; Haß 
Fritz, Kunſtmaler; Hauberiſſer von, Profeſſor, Architekt; Deler dir 
Fritz, Kunſtmaler. 

Verteilungs-Ausſchuß: 

Haß Fritz, Kunſtmaler; Grieſer Andreas, Rechtsrat; Frau Baſtian, 
Polizeidixektorsgattin; Frau Gabler; Frau Baronin von Hohenfels; 
Frau Dr. Kleitner; Frau Schlagintweit, Oberſtleutnantsgattin. 

* 


Helft weiter! 


Sehr anſehnliche Beitraͤge, die der von Kommerzienrat 
Roeckl im Hanſabund angeregten und von allen Beteiligten 
energiſch betriebenen Muͤnchner Oſtpreußen-Hilfe dank der be— 
waͤhrten Muͤnchner Opferwilligkeit zugefloſſen ſind und wohl 
auch noch weiter beſchieden werden, ſetzen die Muͤnchner Oſt— 


preußen⸗Hilfe in ftand, durch Vergebung der notwendigſten Woh- 
nungseinrichtungen ein denkwuͤrdiges Hilfswerk deutſcher Treue 
auszufuͤhren. > 

Das Gedenkblatt, das die Namen jener über taufend 
Mitglieder des Ehren-Ausſchuſſes der Oſtpreußen-Hilfe enthaͤlt, 
die durch ſehr namhafte Zuwendungen fuͤr die ſchoͤne Sache ſich 
eingeſetzt haben, und das auch jene Stifter verzeichnet, die ganze 
Zimmereinrichtungen der Oſtpreußen-Hilfe in Auftrag geben, iſt 
heute ſchon ein ſtattliches Regiſter. Noch kann und darf es 
nicht abgeſchloſſen werden. Moͤgen ſich in der kurzen Friſt, die 
der Sammeltaͤtigkeit der Muͤnchner Oſtpreußen-Hilfe vorbehalten 
bleiben ſoll, noch recht viele Vaterlandsfreunde ſeiner erinnern. 


Münchner Sammelftellen. 


Geldbeitrage und Stiftungen für Wohnungseinrichtungen 
nehmen entgegen: die Geſchaͤftsſtelle der Muͤnchner Dft- 
preußen⸗Hilfe, Weinſtraße Nr. 7/ (Telefon Nr. 26 779); 
Bank für Handel und Induſtrie Filiale Münden); 
Bayeriſche Handelsbank; Bayeriſche Hypothefen- 
und Wechſelbank; Bayeriſche Landwirtſchaftsbankz 
Bayeriſche Notenbank; Bayeriſche Vereinsbank; 
Deutſche Bank (Filiale Minden); Dresdner Bank Filiale 
Minden); Herren Merck, Fink & Co.; Kgl. Filialbank; 
Mitteldeutſche Kreditbank (Miederlaffung Minden); 
Pfaͤlziſche Bank Filiale Münden); Suͤddeutſche Boden- 
kreditbank und folgende Tageszeitungen: Bayeriſche Staats— 
zeitung; Muͤnchen-Augsburger Abendzeitung; Muͤnch— 
ner Neueſte Nachrichten; Muͤnchner Poſt; Muͤnchener 
Zeitung; Neue Freie Volkszeitung. 
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